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  Bauchangelegenheiten


  »Mach das noch mal!« Peter starrte Bob entgeistert an.


  »Jetzt bist du dran, Kleiner!«


  »Das ist ja unglaublich!« Peter sah verblüfft zu Tante Mathilda, Onkel Titus und Justus. Auch sie waren äußerst beeindruckt. »Nicht wahr?«


  »Mich gruselt es richtig«, meinte Tante Mathilda.


  »Los, noch mal!«, forderte der Zweite Detektiv Bob auf.


  Bob lachte, schloss den Mund, drehte den Kopf etwas zur Seite und sagte: »Die nächste Kugel ist für dich!«


  »Wahnsinn! Wie … wie … Wann hast du das gelernt? Und wie? Wie geht das?« Peter schloss den Mund, machte ein ernstes Gesicht und sagte: »Hände hoch!«


  »Hört sich an, als hättest du Verdauungsbeschwerden«, amüsierte sich Onkel Titus. Keiner hatte ein Wort verstanden.


  »Hände hoch!«, wiederholte Peter eindringlicher. Aber es hörte sich immer noch so an, als hätte man ihn geknebelt.


  »Ich bin doch in diesem Varieté-Wahlkurs«, berichtete Bob. »Jeder von uns muss ein Kunststück lernen, das sich auf einer echten Bühne aufführen ließe. Ich wollte erst Jonglieren und dann Zaubern nehmen, aber jedes Mal hatte mir das schon ein anderer weggeschnappt. Am Ende fiel mir Johnny Boye alias Hugo Asmodi wieder ein.«


  »Der Bauchredner aus der Singenden Schlange«, erinnerte sich Justus an einen ihrer frühen Fälle.


  »Du hast die ganze Zeit kein Sterbenswörtchen darüber verloren«, beschwerte sich Peter.


  »Na ja, am Anfang habe ich mich angehört wie du eben. Ich wollte erst sehen, ob ich das hinbekomme, bevor ich euch etwas vorführe.«


  »Hört sich toll an«, staunte Onkel Titus. »Richtig professionell. Sogar deine Stimme ist dann eine andere. Viel tiefer und gefährlicher.«


  »Aber wenn man genau hinsieht, kann man erkennen, dass du die Lippen noch bewegst«, sagte Justus.


  »Ich mach das schließlich gerade mal ein paar Wochen«, verteidigte sich Bob.


  »Müsst ihr das auch irgendwann aufführen?«, fragte Tante Mathilda.


  »Ja, nach den Thanksgiving-Ferien ist es so weit. Und ich habe schon mächtig Muffensausen.«


  »Musst du gar nicht«, widersprach Tante Mathilda. »Du machst das wirklich prima.«


  »Kann unser Dritter auf einmal bauchreden!« Peter schüttelte den Kopf und versenkte die Gabel aufs Neue im Kartoffelsalat.


  Justus stellte sein Glas auf den Tisch. »Wobei der Begriff Bauchreden eine missverständliche Vorstellung von den tatsächlichen anatomischen und physikalischen Vorgängen wiedergibt. Denn keiner der Laute wird bei dieser Art zu sprechen im Bauchraum erzeugt. Man unterscheidet grob die sogenannten Kiefer- und Lippenlaute.«


  Peter sagte etwas in seiner Knebelsprache. Justus blickte kurz zur Seite und fuhr dann fort: »Bei den Kieferlauten handelt es sich um Buchstaben des Alphabets, die ohne Lippen erzeugt werden können. Die Vokale beispielsweise. Oder L und S.«


  Peter wiederholte seinen Knebelsatz lauter. Justus sah ihn wieder an und runzelte die Stirn.


  »Die Lippenlaute sind dagegen viel komplizierter zu bilden.«


  Peter würgte den Satz zum dritten Mal hervor. Er sah dabei die anderen fast flehentlich an und hob beschwörend die Arme. Undeutlich waren jetzt die Worte ›Justus‹ und ›fesseln‹ zu verstehen.


  »Was ist los, Zweiter? Was willst du?«, blaffte der Erste Detektiv.


  »Bob«, wandte sich Peter scheinbar verzweifelt an seinen Freund, »wie sagt man auf Bauchrednerisch: Lasst uns Justus knebeln und fesseln, bevor uns allen der Kopf platzt?«


  Jeder am Tisch lachte. Nur Justus nicht. Er konnte es gar nicht leiden, wenn man ihn in seinen Ausführungen unterbrach.


  Tante Mathilda lächelte ihm begütigend zu.


  Doch Peter ließ nicht locker: »Weißt du, was der Arzt nach deiner Geburt zu deiner Mutter gesagt hat?«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Gratuliere, Mrs Jonas, Sie haben soeben ein acht Pfund schweres Lexikon zur Welt gebracht!«


  Wieder lachten alle. Und nach einer Weile musste auch der Erste Detektiv grinsen. »Jaja, hab schon verstanden.«


  Onkel Titus klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Manchmal muss das Zeug eben raus, nicht wahr? Dann geht’s einem gleich besser.«


  »Titus!« Tante Mathilda funkelte ihren Mann an. »Was soll das denn heißen? Der Junge hat keinen Schnupfen, er ist nur sehr intelligent und gebildet. Was nicht jeder an diesem Tisch von sich behaupten kann.«


  »Ist ja gut, meine Liebe«, murmelte Onkel Titus in seinen Bart und zog sich hinter sein Weinglas zurück.


  »So!« Tante Mathilda nahm die Greifzange und blickte sich am Tisch um. »Wer will noch?«


  Peter winkte ab. »Ich bin pappsatt, wirklich. Vielen Dank!«


  Bob klopfte sich auf den Bauch. »War wie immer superlecker, Mrs Jonas, aber ich kann nicht mehr.«


  »Och ja, einen kleinen Hotdog würde ich –«


  »Nein, Justus«, fiel Tante Mathilda ihrem Neffen ins Wort, »du nicht. Du hattest schon vier.«


  Justus stellte grummelnd seinen Teller wieder hin. Natürlich wusste er, dass seine Tante recht hatte. Wenn er seine überschüssigen Pfunde wirklich einmal los sein wollte, musste er irgendwann damit anfangen, seine Essgewohnheiten umzustellen. Und mit vier Hotdogs im Bauch schien ihm dieser Anfang möglich zu sein.


  Ein paar Minuten später verabschiedeten sich Peter und Bob von der Familie Jonas. Draußen war es inzwischen merklich kühler geworden und im Westen verblassten eben die letzten Schleier der Dämmerung.


  »Kommt gut nach Hause, ihr zwei!«, rief Tante Mathilda den beiden Jungen nach. Dann schloss sie die Tür.


  »Ich werde auch bald zu Bett gehen.« Justus deutete in den ersten Stock hinauf, wo sein Zimmer lag. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Junge. Träum schön.«


  Nachdem Justus sich gewaschen und umgezogen hatte, las er noch eine Weile in seinem Bett. Er hatte sich vor Kurzem mehrere Computer-Fachzeitschriften gekauft, um auch in diesem Bereich auf dem Laufenden zu bleiben. Als ihm immer öfter die Augen zufielen, legte Justus das Heft zur Seite und schaltete seine Nachttischlampe aus.


  Merkwürdige Szenen aus ihrer Zentrale schwirrten dem Ersten Detektiv durch den Kopf, während er in den Schlaf hinüberglitt. Auf dem Monitor erschien ein Robotergesicht, das Befehle von sich gab. Die Sessel mussten sich in Reih und Glied stellen und zusammen mit den Stühlen eine Pyramide bilden. Der Kühlschrank sollte Morsezeichen funken und dazu seine Tür auf- und zumachen. Den Büchern in den Regalen befahl der Monitor, sich nach Größe zu ordnen, und ein hektisches Geschiebe und Geflatter begann auf den Regalbrettern. Die Telefontasten mussten eine bestimmte Melodie immer wieder spielen und das Fax dazu leise schnurren.


  Irgendwann stand auf einmal Tante Mathilda in der Zentrale und machte ein kleines Licht an. Sie hatte ein riesengroßes Lexikon in der Hand und sprach mit geschlossenem Mund. Dennoch hörte Justus, wie sie seinen Namen rief.


  »Justus!«


  Peter tauchte neben ihr auf und beglückwünschte sie zu ihren Bauchrednerkünsten.


  »Justus!« Sie schüttelte das Lexikon.


  »Aufwachen, Junge!«


  »Was?« Justus fuhr in die Höhe.


  Tante Mathilda stand im Schein der Nachttischlampe über ihn gebeugt und hielt ihn an der Schulter. Ihre Augen flackerten ängstlich.


  »Justus! Da draußen ist wer!«


  »Was? Wo ist wer? Wer ist wo?« Der Erste Detektiv blinzelte benommen.


  »Da draußen! Auf dem Schrottplatz ist ein Einbrecher! Dein Onkel hat schon die Polizei gerufen. Sie müsste jeden Moment da sein.«


  Justus sprang aus dem Bett. »Wo habt ihr ihn gesehen?«


  »Wir haben ihn nicht gesehen. Nur gehört. Dein Onkel konnte nicht schlafen, weil er zu viel gegessen hat, und ist noch einmal raus, um eine Pfeife zu rauchen. Da hat er ihn gehört.«


  »Wo?« Justus schlüpfte in Windeseile in seine Sachen.


  »Dein Onkel glaubt, dass der Kerl in der Freiluftwerkstatt ist.«


  »Ist Onkel Titus etwa allein raus?« Justus lief zur Tür.


  »Nein, er wartet unten auf dich.«


  Der Erste Detektiv hastete die Treppe hinunter. Sein Onkel stand an der Haustür und spähte durch das kleine Guckfenster hinaus auf den Schrottplatz.


  »Komm, schnell, Justus, vielleicht können wir uns den Kerl schnappen.« Onkel Titus drückte Justus einen Feuerhaken in die Hand. Er selbst war mit einem Baseballschläger bewaffnet.


  »Wartet doch lieber, bis die Polizei da ist«, flüsterte Tante Mathilda.


  »Bis dahin ist der doch schon längst über alle Berge!« Er trat hinaus in die Nacht und Justus folgte ihm.


  Sie blickten sich um. Nichts war zu sehen. Und zu hören. Völlig friedlich lag der Schrottplatz da.


  »Und du bist dir ganz sicher?«, wisperte Justus.


  »Ja doch! Da waren Geräusche. Es knackte. Und jemand redete, als habe er ein Tuch vor dem Mund.«


  »Ein Tuch? Was hat er denn gesagt?«


  »Das habe ich nicht verstanden. Aber glaub mir, da draußen ist jemand!«


  »Die Polizei ist gleich da.« Justus nickte zur anderen Seite des Schrottplatzes. Über dem hohen Holzzaun flackerte der Widerschein eines Signallichtes.


  In diesem Moment schepperte es in der Freiluftwerkstatt und in der nächsten Sekunde huschte ein Schatten über den Hof.


  »Da!«


  »Halt! Stehen bleiben!«, rief Justus und hetzte die Treppe hinunter.


  »Stopp!« Onkel Titus lief hinterher.


  Die Gestalt sah kurz zu ihnen her und riss dann den Kopf herum. Jetzt hatte auch sie die Signallichter bemerkt. Sie erhöhte das Tempo und setzte nach ein paar Schritten leichtfüßig über das Tor hinweg auf die Straße.


  »Ich verfolge ihn! Sag du der Polizei Bescheid, in welche Richtung er lief!« Der Erste Detektiv rannte zum Tor.


  »In Ordnung. Aber sei vorsichtig!«


  Justus nickte grimmig. Dann kletterte auch er über das große Einfahrtstor und nahm die Verfolgung auf.


  Spurensuche


  »Und dann?« Im Gesicht des Zweiten Detektivs bewegte sich kein Muskel.


  »Peter, kannst du jetzt mal wieder normal reden? Die Angelegenheit ist wirklich ernst!«, beschwerte sich Justus.


  »Ja, Entschuldigung. Also, was ist danach passiert?«


  Der Erste Detektiv zuckte die Schultern. »Ich habe ihn noch um die Ecke jagen sehen und bin hinterher. Aber als ich dort vorne ankam, war er weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Und die Polizei? Was hat die gemacht?«, fragte Bob.


  »Die sind noch eine Zeit lang durch die Straßen gefahren, haben aber auch nichts Verdächtiges entdeckt.«


  »Und es war wirklich nur einer?«


  »Ja, warum fragst du?«


  »Weil dein Onkel ja gehört hat, wie er sich mit jemandem unterhalten hat.«


  »Nein, er hat nur gehört, dass jemand etwas gesagt hat.«


  »Ein Einbrecher, der Selbstgespräche führt, bei denen es knackt? Mit einem Tuch vor dem Mund?«


  Justus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe jedenfalls nur eine Person gesehen.«


  »Konntest du irgendwelche Einzelheiten erkennen?«, wollte Peter wissen.


  »Wie er sich bewegt hat, würde ich eindeutig auf einen Mann tippen: ziemlich groß und kräftig und recht sportlich. Er schwang sich aus vollem Lauf ohne Schwierigkeiten über unser Tor.«


  »Das ist nicht schwer«, sagte Peter.


  Justus musste daran denken, wie er sich gestern Nacht über das Tor gehievt hatte. »Schön für dich.«


  Der Zweite Detektiv grinste.


  Bob sah sich in der Zentrale um. »Und du bist dir sicher, dass der Typ hier drin war? In unserer Zentrale?«


  Justus nickte. »Ich kann euch nicht sagen, wieso. Aber irgendwie spüre ich das. Oder ich rieche es. Hier ist irgendetwas anders. Hier war jemand.«


  Peter ließ den Blick schweifen. »Ich finde, dass es hier noch genauso chaotisch aussieht wie gestern. Sogar meine leere Chipstüte liegt noch neben dem Mülleimer.«


  »Ein Einbrecher würde sich ja wohl kaum die Zeit nehmen, deinen Müll wegzuräumen, Zweiter.«


  »Das wäre doch mal eine nette Geste.«


  Bob seufzte. Dann wandte er sich wieder an Justus. »Aber es fehlt nichts und kaputt ist auch nichts?«


  »Nein. Meine Untersuchungen fielen bisher allerdings recht oberflächlich aus, da ich kaum Zeit hatte. Onkel Titus bestand darauf, dass ich mit ihm erst einmal den Schrottplatz inspiziere.«


  »Auf dem so weit auch alles in Ordnung ist?«


  »Ja, es hat den Anschein.« Der Erste Detektiv rutschte in seinem ›Chefsessel‹, wie er den Stuhl am Schreibtisch gerne nannte, nach oben. »Also, Kollegen, ich würde vorschlagen, dass wir systematisch und nach Priorität vorgehen. Am wichtigsten ist die Zentrale. Hier suchen wir zuerst nach Spuren. Dann geht es durch den Wellblechtunnel zum Kalten Tor und zur Freiluftwerkstatt, anschließend überprüfen wir den Weg zum Einfahrtstor. Zum Schluss gehen wir noch einmal die Strecke ab, die der Einbrecher außerhalb des Schrottplatzes zurücklegte.«


  Bob dachte nach. »Findet ihr es nicht auch sehr seltsam, dass der Einbrecher überhaupt von unserer Zentrale wusste? Und von dem Zugang über das Kalte Tor?«


  Justus hob eine Augenbraue. »Ich fürchte, über unsere Zentrale wissen eine Menge Leute Bescheid. Und was den Zugang betrifft: wenn es jemand wirklich auf unsere Zentrale abgesehen hat, ist es nur eine Frage der Geduld und der intensiven Beobachtung, bis er den einen oder anderen Zugang entdeckt. Wir drehen uns ja nicht jedes Mal um, wenn wir beispielsweise das Kalte Tor benutzen.«


  Der dritte Detektiv nickte langsam. »Da magst du recht haben.«


  »Und wonach suchen wir jetzt?«, fragte Peter.


  »Nach Spuren aller Art«, antwortete Justus. »Haare, Stoffreste, Fußspuren, alles Mögliche. Vielleicht sogar Fingerabdrücke, wenn wir zweifelsfrei feststellen, dass der Einbrecher etwas angefasst hat.«


  Peter warf einen skeptischen Blick auf das Durcheinander des Wohnwagens. »Na, dann mal viel Spaß!«


  Die drei Jungen teilten sich die Zentrale auf. Bob nahm Dunkelkammer und Labor unter die Lupe, Peter kümmerte sich um die Regale und Schränke und Justus widmete sich dem Schreibtisch und den Ablagen. Sie konnten bei der Suche von ihrer langjährigen Erfahrung als Detektive profitieren, denn sie wussten genau, wie sie vorgehen und worauf sie achten mussten. Und es war ja nicht das erste Mal, dass sie so eine Untersuchung in der Zentrale selbst durchführen mussten. Erst kürzlich hatten sie auf der Suche nach Wanzen die komplette Zentrale auf den Kopf gestellt. Dennoch rief es wiederum ein äußerst merkwürdiges Gefühl hervor. Es war, als hätte jemand einen Blick auf ihre innersten Geheimnisse geworfen. Und sie wussten noch nicht einmal, was er dabei gesehen hatte.


  »Irgendetwas entdeckt, Bob?«, rief Justus nach einer Weile nach hinten.


  »Nein. Hier ist alles, wie es war. Nichts fehlt, nichts ist beschädigt. Und Spuren sehe ich auch keine.«


  »Peter?«


  »Nichts. Aber ich habe hinter diesen Büchern hier einen uralten Liebesbrief gefunden, den du seinerzeit mal Brittany geschrieben hast.«


  »Was?«, erschrak Justus und fuhr herum. »Gib den sofort her!« Der Erste Detektiv erinnerte sich nur äußerst ungern an die kurze Episode, die ihn mit Brittany verband.


  Peter kicherte. »War nur ein Witz. Allerdings«, er stutzte, »finde ich es doch sehr bemerkenswert, dass du den Brief als solchen gar nicht abstreitest! Gibt es da etwas, das wir wissen sollten?«


  »Quatsch! Ich habe nie einen Brief an Brittany geschrieben. Ich war nur für den Moment etwas verwirrt, weil es eben –« Justus hielt inne. Sein Blick war zu Boden gerichtet, auf eine Stelle direkt neben dem Schreibtischstuhl.


  »Was ist?« Peter runzelte die Stirn.


  Der Erste Detektiv bückte sich und hob etwas auf. »Das ist ja interessant.«


  »Was ist das?« Bob tauchte in der Tür zur Dunkelkammer auf.


  »Ein einzelnes Haar. Etwa zehn Zentimeter lang und feuerrot.«


  »Aber hallo!« Peter ging zu seinem Freund und auch Bob kam nach vorne.


  Justus holte eine kleine Klarsichttüte aus einer Schublade und ließ das Haar hineingleiten. »Kennen wir irgendjemand, der solche Haare hat? Denkt scharf nach. Immerhin könnte es sein, dass wir das Haar selbst hereingetragen haben.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Der letzte Rothaarige, an den ich mich erinnere, war dieser Typ aus dem Fußballfall. Aber der hatte viel längere Haare.«


  »Ich weiß auch niemanden«, sagte Bob.


  Justus nickte. »Geht mir genauso. Das sollten wir in jedem Fall im Auge behalten.« Er drehte sich zum Schreibtisch um. »Und es spricht dafür, dass sich der Einbrecher eher hier in diesem Bereich aufgehalten hat.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung, die den Schreibtisch und das Drumherum beschrieb. »Mal sehen.«


  Der Erste Detektiv lehnte sich zurück, knetete die Unterlippe und betrachtete erneut, was vor ihm lag. Diesmal aber noch konzentrierter. Irgendetwas musste der Einbrecher gewollt haben. Und irgendeine Spur hatte er hinterlassen, da war sich Justus sicher. Jeder hinterließ Spuren. Man musste nur genau genug hinsehen.


  Der Schreibtisch, die Schreibunterlage, rechts die Ablagen für die losen Papiere, das Telefon, das Faxgerät, der Monitor, das kleine Regal darüber, die Tastatur, die Maus, der Rechner unter dem – Justus hielt inne. Da war etwas gewesen! Sein Blick ging zurück. Die Maus, die Tastatur, das – die Tastatur! Er schnellte nach vorne.


  »Hast du was entdeckt?«, fragte Peter.


  »Die Tastatur. Ich saß gestern als Letzter dran. Und bei mir steht sie immer viel weiter hinten. Ich kann so besser tippen.«


  »Dann war er …«


  »Am Computer!« Justus nahm einen Stift und schaltete damit den Rechner an. Er wollte keine möglichen Fingerabdrücke verwischen. Der Rechner piepte und ratterte, dann flackerte der Monitor auf.


  »So viel zum Thema ›In der Zentrale ist der Computer sicher und wir brauchen kein Passwort‹!« Bob verdrehte die Augen.


  Nacheinander tauchten die Programmsymbole auf dem Monitor auf. Als Letztes der kleine Bildschirm in der Statusleiste, der signalisierte, dass der Computer online war.


  »Sieht aus wie immer«, fand Peter.


  Justus betrachtete das Menü, das die zuletzt bearbeiteten Dokumente auflistete. Er ging ins E-Mail-Programm, öffnete den Browser, begutachtete die Systemsteuerung, überprüfte Einstellungen, sah hier nach, kontrollierte dort. Alles so vorsichtig, dass er auch auf der Maus keine Spuren verwischte. Aber er konnte keinen Hinweis dafür entdecken, dass sich jemand an dem Computer zu schaffen gemacht hätte.


  »Da ist nichts. Nichts!« Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf.


  Und auch die Überprüfung auf etwaige Fingerabdrücke ergab nichts. Entweder hatte der Einbrecher Handschuhe angehabt oder er war doch nicht am Computer gewesen.


  »Gott sei Dank«, sagte Bob erleichtert. »Die Vorstellung, dass jemand in unseren Dateien rumgeschnüffelt hat, behagt mir nämlich gar nicht.«


  »Vielleicht ist er ja nur zufällig an die Tastatur gekommen«, vermutete Peter.


  »Man zieht keine Tastatur zufällig nach vorn. Eher schiebt man sie nach hinten.« Justus verschränkte die Arme und ließ seinen Blick kreisen. »Ich verstehe das einfach nicht! Was wollte der Kerl nur hier drin?«


  Botschaft von Geisterhand


  Die drei ??? führten ihre Suche außerhalb der Zentrale fort. Ihre Hoffnung setzten sie dabei vor allem auf Fußabdrücke oder Stofffasern. Vielleicht war der Mann an irgendeiner scharfen Kante hängen geblieben, als er so überstürzt geflohen war.


  Doch Fußabdrücke waren eher unwahrscheinlich, weil es seit Tagen nicht geregnet hatte und der Boden staubtrocken war. Und auch Stoffreste konnten sie nirgends entdecken. Der Mann hatte nicht zufällig etwas verloren, er hatte nichts angefasst, wie es aussah, und nichts hinterlassen. Für die drei Jungen blieb es ein völliges Rätsel, was der Einbrecher auf dem Schrottplatz gewollt hatte. Und am Ende fragten sie sich sogar, ob es sich überhaupt um einen Einbrecher gehandelt hatte.


  »Vielleicht hat sich einfach jemand verlaufen?«, überlegte Peter, während sie zum Schrottplatz zurückliefen.


  »Verlaufen? In die Zentrale?« Justus nickte ironisch.


  »Wir wissen doch gar nicht, ob er in der Zentrale war. Dein Gefühl, ein rotes Haar und eine verschobene Tastatur sind alles, was wir haben.«


  »Für mich sind das Indizien genug«, sagte der Erste Detektiv bestimmt.


  »Könnte ein Obdachloser gewesen sein, der einen Platz für die Nacht gesucht hat«, riet Bob.


  »Dafür gibt es tausend einfachere Möglichkeiten, als in unsere Zentrale einzusteigen«, widersprach Justus und öffnete das Tor. »Nein, nein. Wir haben etwas übersehen. Das fühle ich ganz deutlich.«


  »Justus!« Tante Mathilda war vors Haus getreten. »Bringst du bitte die Post mit?« Sie deutete auf den Briefkasten, der neben dem Einfahrtstor am Zaun hing. »Und wenn ihr Hunger habt – ich habe gerade ein Blech Schokoladenmuffins im Ofen.«


  »Das ist genau das, was ich jetzt brauche«, brummte der Erste Detektiv und lief zum Briefkasten.


  »Geht mir genauso«, pflichtete ihm Peter bei.


  Am Küchentisch gingen die drei Jungen noch einmal alle Möglichkeiten durch. Welche Gründe könnte jemand haben, sich nachts auf dem Schrottplatz und in ihrer Zentrale herumzutreiben, wenn er weder etwas stehlen noch etwas kaputt machen und auch nichts hinterlassen wollte?


  »Er wollte etwas überprüfen!«, sagte Peter mit vollem Mund. »In der Zentrale befinden sich Beweise gegen jemanden, von denen wir nichts wissen.«


  »Oder wir hatten überhaupt etwas, von dem wir nichts wussten«, fügte Bob hinzu. »Und das jetzt weg ist. Was uns nicht auffällt, weil wir ja gar nicht wussten, dass wir es hatten.«


  Peter hielt im Kauen inne. Dann verstand er.


  »Apropos auffallen«, sagte Tante Mathilda, die mit lautem Geklapper die Spülmaschine ausräumte. »Mir fällt auf, dass du die Post vergessen hast, Justus.«


  »Da war keine drin.«


  Tante Mathilda drehte sich um. »Schon wieder?«


  »Wie schon wieder?«


  »Das ist jetzt das dritte Mal in den vergangenen zwei Wochen, dass wir keine Post bekommen.«


  »Ist das so ungewöhnlich?«


  Tante Mathilda zuckte die Schultern. »Na ja, irgendeine Werbung ist zumindest jeden Tag im Briefkasten.«


  Die drei Jungen sahen sich erstaunt an.


  »Könnte es sein, dass …«, begann Bob, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Jemand, der eure Post klaut, treibt sich nicht vorher auf dem Schrottplatz herum.«


  »Außerdem kommt der Postbote gewöhnlich nicht nachts«, ergänzte Justus.


  Ratlos starrten die drei ??? auf den Küchentisch. Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürten sie alle. Aber sie hatten nicht den Hauch einer Ahnung, was es war. Schweigend wandten sie sich wieder ihren Muffins und dem Kakao zu.


  Danach gingen sie noch einmal in die Zentrale, um Peters und Bobs Theorien zu überprüfen. Wobei ihnen klar war, wie schwierig das war. Wie sollte man Beweise als solche erkennen, von denen man nicht wusste, dass sie welche waren? Oder etwas finden, von dem man nicht gewusst hatte, dass man es besaß, und das jetzt nicht mehr da war?


  Doch das war nicht mehr nötig. Als Justus sich vor den Computer setzte und mit einer Mausbewegung den Bildschirm reaktivierte, sah er es sofort.


  »Kollegen!« Maßlose Verblüffung lag in seiner Stimme. »Da ist was!«


  Peter und Bob eilten herbei.


  »Was? Wo?«


  »Doch im Computer?«


  »Ja … nein. Da, auf dem Desktop! Seht doch!« Der Erste Detektiv deutete auf ein Icon am oberen Rand des Desktops.


  »Diese Textdatei? Was ist damit?«, fragte Bob.


  »Die war vorhin noch nicht da.« Justus war immer noch völlig konsterniert.


  »Vorhin? Du meinst, bevor wir angefangen haben, draußen zu suchen? Vorhin, als du den Computer durchsucht hast?« Peter verstand allmählich, was seinen Freund so irritierte. »Aber wie … wie kann das sein?«


  Justus schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich habe dafür nicht den Ansatz einer Erklärung.«


  »Das heißt, jemand muss hier drin gewesen sein!« Peter sah sich hektisch um, als ob dieser Jemand noch hinter ihm stünde. »Vor wenigen Minuten!«


  »Unsinn«, murmelte Justus. Sein Blick war starr auf den Monitor gerichtet. Langsam kam sein Gehirn wieder in Gang.


  »Aber wie ist das möglich?« Bob zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Das ist doch völlig – das geht doch gar nicht! Ist das Ding vielleicht aus einer E-Mail und hat sich auf dem Desktop platziert?«


  »Das glaube ich nicht.« Justus sprach sehr bedacht, als wäre er in Gedanken. Er öffnete das E-Mail-Programm. Sie hatten in den letzten zwei Stunden keine Mail erhalten.


  »Keine Mail!« Peter schaute seine Freunde verständnislos an. »Aber wie …?« Er brach ab, hob die Arme und zeigte auf den Monitor.


  Der Erste Detektiv nickte kaum wahrnehmbar. »Der Rechner war die ganze Zeit online«, sagte er wie zu sich selbst. »Seit wir die Flatrate haben, lasse ich ihn immer im Netz, solange er an ist.«


  »Ja? Und? Was hat das mit der Datei auf dem Desktop zu tun?«, fragte Bob. »Online heißt E-Mail, heißt Internet. Da war aber nichts. Du hast ja vorhin auch nur den Browser auf- und wieder zugemacht. Und nicht irgendeine Seite angeklickt.«


  »Das ist egal.« Justus beugte sich nach vorn und griff nach der Maus.


  »Egal? Wieso egal?«


  »Weil es da andere Möglichkeiten gibt.«


  »Andere Möglichkeiten?«, echote Peter.


  Justus führte den Mauspfeil auf das Icon. »Ja.«


  »Du willst das Ding doch wohl nicht öffnen?« Bobs Augen klebten am Bildschirm. »Wir wissen nicht, was das ist. Nachher macht es paff! und unser Rechner ist leer!«


  »Es macht nicht paff«, widersprach der Erste Detektiv. »Wenn jemand das vorgehabt hätte, hätte er das sehr viel einfacher haben können. Und ohne dass wir so eine Datei finden.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Ich finde, Bob hat recht«, sagte Peter. »Sogar ich, der wirklich nicht viel mit Computern am Hut hat, weiß, dass man unbekannte Dateien nicht einfach öffnen darf. Noch dazu solche, die auf äußerst mysteriöse Weise auf einmal aus dem Nichts erschienen sind.«


  Justus lenkte den Cursor auf eine freie Fläche und ließ die Maus wieder los. Seufzend sah er seine Freunde an. »Habt ihr eine bessere Idee? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass sich in dieser Datei die Antwort auf unsere Frage verbirgt, was der geheimnisvolle Fremde in unserer Zentrale wollte.«


  »Ich würde vorschlagen«, sagte Bob, »wir machen eine aktuelle Datensicherung. Wir speichern alles, was uns lieb und teuer ist, auf unserem USB-Stick, und dann sehen wir uns das Ding an. Im schlimmsten Fall müssen wir, angefangen vom Betriebssystem, alles neu installieren. Aber wir verlieren zumindest keine Daten.«


  Justus dachte eine Weile nach und nickte dann. »Vorschlag angenommen.« Er holte den USB-Stick aus der Schublade und machte sich ans Werk.


  Peter nahm sich eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und ließ sich in einen der Sessel fallen. Die Dose zischte leise, als er die Lasche abzog. »Just, du meintest vorhin, es gäbe auch andere Möglichkeiten, wie diese Datei auf unseren Rechner gelangen konnte.« Er trank einen Schluck. »Wie soll das bitte schön funktionieren?«


  »Im Grunde recht einfach«, antwortete der Erste Detektiv. »Mittlerweile ist es in fast allen großen Firmen üblich, ein Programm auf die Rechner zu spielen, das dem Systemadministrator Zugriff auf diese Rechner gewährt.«


  »Systemwas?«


  »Dem Computerhausmeister. Derjenige, der sich um die Rechner kümmert und sie am Laufen hält.«


  »Okay, kapiert.«


  »Und zwar muss er dabei nicht vor Ort sein. Er kann die Computer gewissermaßen fernsteuern. Das ist wichtig, denn so braucht der Administrator nicht ständig durch die Gegend zu hetzen, sondern kann von seinem Platz aus jeden beliebigen Rechner warten, neue Programme aufspielen, Probleme beheben und so weiter.«


  »Moment. Heißt das, dass der in jeden Computer reingehen und sich dort gemütlich umsehen kann? Dann bekommt der doch alles mit!«


  »Theoretisch ja. Praktisch muss er sich aber für jeden Zugriff eine Einwilligung geben lassen.« Der Erste Detektiv schloss das aktuelle Menü und öffnete ein anderes. »Es gibt aber durchaus Programme, meist natürlich illegaler Natur, die diese Einwilligung umgehen. Einmal auf dem Rechner installiert, den man manipulieren will, schicken sie alle erforderlichen Informationen an den Hacker, und dann kann’s losgehen. Passwörter, Dateien, Programme – an alles kommt der Hacker ran, als wäre es sein eigener Computer. Er kann mit dem anderen Computer machen, was er will: ihn abstürzen lassen, ausspionieren, manipulieren und sogar Dateien auf den anderen Rechner legen.« Justus deutete auf ihren Monitor.


  »Du meinst, wir haben so ein Ding auf unserem Rechner?«


  »Das vermute ich.«


  »Und wie kam das da –« Peter hielt inne. »Aber sicher, das hat der Typ letzte Nacht gemacht! Er hat uns dieses Spionageprogramm auf den Computer geladen!«


  Justus nickte. »Er hat es entweder aus dem Internet heruntergeladen oder überspielt, von einem Speichermedium.«


  »Dann löschen wir es doch zuerst und sehen uns dann diese Datei an«, schlug Bob vor.


  Der Erste Detektiv machte ein skeptisches Gesicht. »Dazu verstehe ich zu wenig von der Sache. Ich weiß nicht mal, wo ich suchen sollte.« Er schloss das Menü, sodass wieder der Desktop sichtbar wurde. Dann zog er den USB-Stick aus dem Port. »So, fertig. Das hätten wir. Alle Schäfchen im Trockenen.«


  »Erster, du kennst doch diesen Mikey«, erinnerte sich Peter. »Den Typen, der uns im Cobra-Fall geholfen hat. Der ist doch ein absoluter Computerfreak.«


  »Ja, das wäre eine Möglichkeit. Allerdings hatte ich schon lange keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich glaube sogar, er ist nach New York gezogen. Es wäre wohl leichter –«


  »Da, Kollegen! Seht euch das an!«, unterbrach ihn Bob und zeigte auf den Bildschirm.


  »Das ist ja …!« Peter konnte kaum glauben, was er sah. Der Cursor bewegte sich langsam auf das Icon der Textdatei zu! Und keiner von ihnen hatte die Maus auch nur angefasst!


  Natürlich


  »Just! Tu was!«


  Der Erste Detektiv griff nach der Maus und bewegte sie hin und her. Aber der Cursor reagierte nicht.


  »Ich kann nicht. Das ist er!«


  »Der öffnet das Ding!«, rief Bob aufgeregt.


  Atemlos beobachteten die drei Jungen, wie der Cursor über dem Datei-Icon doppelgeklickt wurde. Es dauerte einen Moment, dann öffnete sich das Textverarbeitungsprogramm. Als sich das Fenster aufgebaut hatte, erschienen mehrere Zeilen auf dem virtuellen Papier.


  »Ein … Gedicht!«, stellte der dritte Detektiv erstaunt fest.


  »Und ein sehr merkwürdiges dazu«, sagte Justus, nachdem er die Verse überflogen hatte. Langsam und laut las er sie nochmals vor:


  


  »Felsige Wellen nässen den Wind.


  Strand entschwindet dem schweifenden Blick.


  Heute ich lehre dem herbstlichen Kind,


  Seite um Seite das meergrüne Glück.


  Drei mal es muss die Lehre erhalten,


  außen und innen, um niemals zu spalten.«


  


  Peter starrte auf den Bildschirm. »Na, fantastisch. Ein lyrisch begabter Hacker.« Hilflos hob er die Hände. »Hat einer von euch auch nur den leisesten Schimmer, was das Ganze hier soll? Und damit meine ich noch nicht mal dieses seltsame Gedicht.«


  »Lasst uns die Sache einmal ganz logisch angehen, Kollegen. Was haben wir?« Justus sah seine Freunde auffordernd an.


  »Wir vermuten, dass uns ein Einbrecher ein Spionageprogramm auf den Rechner gespielt hat«, antwortete Bob. »Und nun sieht es so aus, als habe er uns über dieses Programm ein eigenartiges Gedicht zukommen lassen.«


  »Richtig. Wobei es sich noch nicht mit letzter Sicherheit sagen lässt, ob der Einbrecher und der Absender dieses Gedichtes ein und dieselbe Person sind. Aber gehen wir einmal der Einfachheit halber davon aus. Was noch?«


  »Es ist ein Gedicht, das kein Mensch versteht«, sagte Peter. »Felsige Wellen! Herbstliches Kind! Was soll das denn bitte sein?«


  »Poesie bedient sich oft einer ausgefallenen Bildlichkeit«, erklärte der Erste Detektiv. »Das sollte uns nicht weiter stören. Die Frage muss vielmehr lauten: Warum tut jemand so etwas?«


  »Er will uns auf den Arm nehmen?«, riet Peter.


  Bob zögerte mit einer Antwort. »Ich habe eher den Eindruck, dass da jemand mit uns Kontakt aufnehmen möchte. Jemand, der aus irgendeinem Grund keine andere Möglichkeit hat, als es auf diese Weise zu tun.«


  »Das sehe ich ähnlich«, stimmte ihm Justus zu.


  »Kollegen!« Peter schien nicht überzeugt. »Es gibt Telefon, Internet, E-Mail. Sogar die gute alte Post könnte man belästigen. Wieso sollte uns jemand auf diese verquere Weise etwas mitteilen?«


  »Genau das gilt es herauszufinden«, entgegnete Justus. »Wobei noch etwas hinzukommt: Der Absender dieser Zeilen scheint nicht nur keine andere Möglichkeit zu haben, um mit uns Kontakt aufzunehmen. Ganz offensichtlich muss er seine Informationen an uns auch verschlüsseln.«


  »Du meinst, dieses seltsame Gedicht ist nicht bloß ein seltsames Gedicht?« Peter schaute auf den Monitor.


  »Was hätte das für einen Sinn?«, stellte Justus eine Gegenfrage.


  Der Zweite Detektiv nickte. »Eigentlich keinen. Also ein Rätsel. Aber warum? Warum schickt er uns seine Infos nicht als handelsüblichen Text?«


  »Vermutlich, weil er es nicht kann!«


  »Und warum kann er das nicht?«


  Justus zuckte die Schultern. »Das werden wir hoffentlich schnell erfahren.«


  Der dritte Detektiv blickte seine Freunde an. »Gehen wir also davon aus, dass wir ein Rätsel vor uns haben, einen chiffrierten Text. Wie wollen wir vorgehen, Kollegen? Es gibt zahlreiche Verschlüsselungsmethoden. Damit hatten wir schon oft genug zu tun.«


  Der Erste Detektiv überflog die Zeilen ein weiteres Mal. »Ein Naturgedicht mit einem Kreuz- und einem Paarreim, in dem der Daktylus vorherrscht, so viel lässt sich feststellen.«


  »Natürlich.« Peter lächelte dünn. »Der gute alte Daktylus.« Er hatte keine Ahnung, was das war.


  »Das Metrum«, erklärte Justus.


  »Natürlich«, wiederholte Peter, »was sonst.« Auch Metrum sagte ihm nicht wirklich viel.


  »Ich finde«, schlug Bob vor, »wir sollten den Text dreimal ausdrucken und dann kann sich jeder von uns eine Weile erst mal allein mit den Versen vergnügen. Der eine sucht nach Anagrammen, der andere nach Auffälligkeiten bei den Buchstaben oder nach Zahlencodes. Just, du könntest die Sprachbilder im Internet überprüfen. Vielleicht ergibt sich daraus etwas. Wir gehen einfach alles durch, was uns bisher an Verschlüsselungsmethoden über den Weg gelaufen ist. Auf Geheimschriften mit Zitronensaft und Ähnliches können wir diesmal ja verzichten.«


  Der Erste Detektiv nickte. »Ein sinnvoller Vorschlag, Dritter. Begeben wir uns ans Werk.«


  »Das kann aber dauern«, bemerkte Peter.


  »Dann legen wir am besten gleich los!« Justus drehte sich schwungvoll zum Schreibtisch und griff zur Maus.


  In der nächsten Stunde überprüften die drei ??? alle Tricks und Kniffe, die ihnen in ihren zahlreichen Fällen im Hinblick auf Sprachchiffrierung untergekommen waren. Zettel um Zettel füllte sich mit Worten, Buchstaben, Zahlen und Zeichen. Sie wälzten Bücher, suchten auf Internetseiten nach Informationen und gruben die Aufzeichnungen alter Fälle wieder aus. Doch die Mienen der drei Jungen wurden mit der Zeit immer düsterer. Was sie auch unternahmen, das Gedicht wollte sein Geheimnis nicht preisgeben. Schließlich warf Justus seinen Stift auf den Tisch und ließ sich stöhnend zurückfallen.


  »Das ist doch wie verhext!« Er massierte sich die Schläfen. »Ihr habt auch noch nichts, oder?«


  »Fehlanzeige.«


  »No, Sir.« Peter ließ seinen Block sinken. »Aber dafür schwirrt mir der Kopf vor lauter Felsen und Stränden und Seiten und was weiß ich noch allem.«


  Für eine Weile war nur das Atmen der drei Jungen zu hören. Fast bewegungslos saßen sie auf ihren Stühlen und Sesseln, starrten vor sich hin, dachten nach, ließen ihre Köpfe ausrauchen. Draußen knackte irgendetwas. Eines der zahllosen Schrottteile wahrscheinlich, unter dem die Zentrale verborgen lag. Noch einmal knackte es und ein drittes Mal.


  Plötzlich schoss Justus nach vorne zum Computer. So schnell, dass Peter vor Schreck zusammenzuckte und Bob der Stift aus der Hand fiel.


  »No, Sir!«, rief Justus aufgeregt. »Felsige, Strand, Seite. Außen, drei mal!«


  Peter und Bob sahen sich an. Jetzt schnappt er über, sagte ihr Blick.


  »Ha!« Der Erste Detektiv deutete auf den Monitor. »Natürlich! Klar! Das ist es!«


  »Sag bloß, du hast was?« Bob stand auf und kam zum Bildschirm.


  »Was denn? Sag schon!« Peter stellte sich links neben seinen Freund.


  »Seht euch die jeweils ersten Worte der Verse an! Und übersetzt dabei die ersten drei ins Englische.«


  »Felsige, Strand, heute«, murmelte Bob. »Rocky, Beach …!« Er riss die Augen auf. »Rocky Beach Today! Die Zeitung!«


  »Auf Seite drei außen!«, ergänzte Peter.


  »Genau! Und ›dreimal‹ wurde sicher bewusst falsch geschrieben, damit nur drei dasteht.« Justus stand abrupt auf. »Rocky Beach Today auf Seite drei außen. Da muss etwas stehen, worauf uns der Absender hinweisen will.«


  »Habt ihr die Zeitung?«, fragte Bob.


  Justus nickte. »Onkel Titus hat sie abonniert.«


  »Glaubst du, dass die heutige Ausgabe gemeint ist?«


  »Das werden wir ganz schnell feststellen.«


  »Dann nichts wie rüber!«


  Die drei Jungen verließen die Zentrale und liefen über den Schrottplatz hinüber zum Wohnhaus. Tante Mathilda hängte gerade die Wäsche vor dem Haus auf, wusste aber nicht, wo ihr Mann die Zeitung hingetan hatte. Onkel Titus konnten sie jedoch nicht fragen, er war mit dem Pick-up unterwegs. In der Küche lag die Zeitung nicht mehr. Im Wohnzimmer auch nicht. Schließlich hatte Bob eine Idee, und tatsächlich: Die Zeitung lag auf dem kleinen Tischchen in der Toilette.


  Die drei ??? liefen damit zurück in die Küche und breiteten sie auf dem Tisch aus. Justus schlug Seite drei auf.


  »Dann wollen wir mal sehen.«


  Die Zeitungsseiten waren in sechs Spalten gegliedert. Zusammen gingen die Jungen die Meldungen der beiden äußeren rechten Spalten durch. Die Spalten beschäftigten sich wie der Rest der Seite mit lokalen Vorkommnissen. Von einem Bauprojekt war die Rede, in Rocky Beach sollte ein neues Freizeitbad entstehen. Darunter berichtete ein Artikel über die Jahresversammlung der örtlichen Kaninchenzüchter.


  »Da!« Bob deutete auf die Überschrift des letzten Artikels. »Mysteriöse Diebstahlserie. Das könnte es sein!«


  »Gut möglich.« Justus nickte.


  Still lasen die Jungen den Artikel.


  


  
    Mysteriöse Diebstahlserie reißt nicht ab


    Rocky Beach (em).


    In der Nacht auf Donnerstag wurde im westlichen Stadt-bezirk erneut eine Luxuslimousine gestohlen. Aus Polizeikreisen konnten wir erfahren, dass es sich um einen nagelneuen BMW im Wert von etwa 100 000 Dollar handelt. Wie schon bei mehreren ähnlichen Diebstählen zuvor wurde die Limousine nachts auf äußerst mysteriöse Weise, über die sich die Beamten allerdings aus ermittlungstechnischen Gründen ausschweigen, vom Grundstück des Fahrzeughalters entwendet. Die Diebe, so die Polizei, gingen dabei wieder mit großer Sachkenntnis und erstaunlicher Kaltblütigkeit vor. Von dem Wagen fehlt wie von den anderen jede Spur. Die Polizei steht vor einem Rätsel. Sachdienliche Hinweise werden an das nächstgelegene Police Department erbeten.

  


  Ein neuer Auftrag


  »Eine Diebstahlserie. Luxusschlitten. Davon habe ich schon gehört«, sagte Peter. »Wenn ich mich recht erinnere, kam darüber sogar mal ein Bericht auf Rocky Beach TV.«


  »Letzte Woche, ja«, bestätigte Bob. »Ich habe aber auch nur mit halbem Ohr hingehört.«


  Der Zweite Detektiv deutete auf den Artikel. »Aber was hat das alles mit uns zu tun? Wir wissen jetzt, dass in Rocky Beach teure Autos geklaut werden. Ja, und?«


  »Nach meinem Dafürhalten«, sagte Justus nachdenklich, »wurde uns soeben ein neuer Auftrag erteilt.«


  »Das soll ein neuer Auftrag sein? Von dem Typen, der in unsere Zentrale eingebrochen ist?«, wunderte sich Peter. »Und was sollen wir tun? Die Autodiebe jagen?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Just!« Peter sah seinen Freund ungläubig an. »Versteh mich nicht falsch. Ich bin für mein Leben gern Detektiv, aber das hier ist Sache der Polizei und mindestens zwei Nummern zu groß für uns.«


  »Vielleicht«, wiederholte Justus abwesend.


  »Peter hat recht«, meldete sich Bob zu Wort. »Zudem haben wir noch gar keinen Auftrag erhalten. Nur eine Information. Wir wissen weder, was, noch ob wir überhaupt etwas tun sollen.«


  »Vielleicht.«


  Peter stöhnte entnervt auf. »Fällt dir noch was anderes ein?«


  »Viel–« Justus grinste, hob den Kopf und schaute sich in der Küche um. »Ich brauch jetzt erst mal Brennstoff für meine grauen Zellen.« Er stand auf und öffnete diverse Schranktüren, bis er eine Packung Kekse gefunden hatte. Er stellte sie auf den Tisch, schnappte sich einen Keks und biss hinein.


  »Überlegt doch mal«, sagte er, als er sicher sein konnte, nicht hundert Krümel über den Tisch zu spucken. »Wer könnte hinter alldem stecken? Wer hat uns diese Nachricht auf dem Computer zukommen lassen?«


  Peter und Bob überlegten einen Augenblick.


  »Wenn wir Spinner aller Art mal außen vor lassen«, sagte Bob schließlich, »fällt mir nur eine Person ein, bei der das alles einigermaßen Sinn machen würde. Ein Komplize. Einer der Autodiebe.«


  »Du meinst, da will einer seine Autoknackerkollegen ans Messer liefern?«, hakte Peter nach.


  »So in etwa.«


  »Und warum geht er dann nicht einfach zur Polizei?«


  »Weil er«, erwiderte Justus, »unter allen Umständen vermeiden will, dass die anderen ihn verdächtigen, wenn die Bande hochgenommen wird.«


  Peter zog die Augenbrauen zusammen. »Weil die ihn sonst einen Kopf kürzer machen, wenn sie wieder aus dem Knast sind?«


  »Wäre nicht das erste Mal.« Der Erste Detektiv nahm sich einen weiteren Keks.


  »Aber wenn er nicht mit einsitzt, wissen die anderen doch, dass er es war, der sie verraten hat.«


  Auch Bob kamen Zweifel. »Angenommen, wir klären die Sache auf und nicht die Polizei, dann wird er ja darauf bauen, dass er als Informant glimpflich davonkommt. Was seine Komplizen wiederum stutzig machen würde.«


  Justus schluckte hinunter. »Es sei denn, er will gar nicht glimpflich davonkommen, sondern auch geschnappt werden.«


  Peter sah ihn verdutzt an. »Wieso sollte er das denn wollen?«


  »Um Schlimmeres zu verhindern. Vielleicht möchte er der Sache ein Ende setzen, bevor sie ausufert. Oder man verlangt von ihm auf einmal Dinge, die er auf keinen Fall tun will, weshalb er die Flucht nach vorn antritt.«


  Bob nickte. »Wäre denkbar. Ungewöhnlich, aber denkbar.«


  »Damit würde sich auch erklären, weshalb wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wenn Mr X solche verschlüsselten Gedichte schreibt, könnte er schließlich auch irgendwie seinen Namen unterbringen. Was er aber nicht tut.«


  Peter dachte nach und nahm sich auch einen Keks. »Und er hätte uns in der Zentrale einen Hinweis hinterlassen können, als er das Programm installiert hat. Was er auch nicht getan hat.«


  Genau!, sagte der Finger, mit dem Justus auf den Zweiten Detektiv deutete.


  »Aber wie sollen wir der Bande auf die Schliche kommen?« Peter biss in den Keks und sah einem Krümel hinterher, der zu Boden fiel. »Außer dem Gedicht und dem Artikel haben wir keinerlei Informationen!«


  Der Erste Detektiv nickte Richtung Zentrale. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass das vorhin nicht der letzte geheimnisvolle Text war, der uns zugespielt wird.«


  »Noch etwas spricht übrigens dafür, dass Mr X diesen Plan verfolgt«, sagte Bob. »Mr X muss äußerst vorsichtig vorgehen, weil er vermutlich jede Sekunde auffliegen könnte. Und er will anonym bleiben. Würde er der Polizei aber so ein Gedicht schicken, wie wir es erhalten haben, würde die Datei sofort im virtuellen Mülleimer landen und der Typ für verrückt erklärt werden. Offenbar weiß er aber von uns, dass wir anders reagieren, wenn wir rätselhafte Nachrichten auf so einem merkwürdigen Weg erhalten.« Der dritte Detektiv zuckte die Schultern. »Woher auch immer er das weiß.«


  »Kleine Korrektur«, wandte Justus ein. »Denkt an das Programm. Das Gedicht hätte so nie seinen Weg zur Polizei gefunden. Und nur mal angenommen, er hätte das Programm auf einem Polizeirechner installiert, was nahezu unmöglich ist, dann hätte man die IP-Adresse zurückverfolgt und ihn sofort geschnappt.«


  Peter hielt im Kauen inne. »Können wir das nicht auch machen? Dieses IP-Dings zurückverfolgen?«


  »Nein, das können nur Hacker oder ganz legal die Polizei.«


  »Da lasst uns doch da hingehen! Dann wissen wir sofort, wo die Kerle sind!«


  »Keine gute Idee.« Justus schüttelte den Kopf. »Erstens: Was sagen wir der Polizei? Dass wir von einem geisterhaften Einbrecher, der ein mysteriöses Schadprogramm auf unserem Rechner installiert hat, ein wirres Gedicht erhalten haben, das uns auf eine Zeitungsseite lotste, was uns Anlass zu einer abenteuerlichen Theorie gegeben hat?« Er holte seinen dritten Keks aus der Schachtel.


  Peter lächelte verkniffen. »Kommt sicher nicht so gut.«


  »Die lachen uns höchstens aus. Zweitens: Der Standort des Computers und Aufenthaltsort der Bande müssen nicht zwingend identisch sein. Und wenn das doch so sein sollte und der Computer vielleicht sogar unserem Mr X zugeordnet werden kann, bereiten wir dem Mann genau die Probleme, die er unbedingt vermeiden wollte, als er sich an uns wandte. Dann wissen seine Komplizen Bescheid. Nein, wir müssen erst mehr Informationen haben.«


  Peter zog die Schachtel zu sich her und versorgte sich mit einem weiteren Keks. »Okay, aber eins noch. Wieso Gedichte? Und wieso Gedichte, die mit Natur zu tun haben?« Er gab seiner Stimme einen feierlichen Klang. »Herbstliches Kind.«


  »Weil es unverfänglich ist«, tippte Bob. »Gedichte zu schreiben ist doch heutzutage nichts Besonderes mehr.«


  »Gilt das auch für Autoknacker?«


  »Warum nicht?«


  »Hm.« Peter schien nicht überzeugt.


  »In Naturgedichten lässt sich alles verarbeiten.« Justus zog die Schachtel wieder zu sich. »Von der großen Liebe über den Weltschmerz bis zum Tod. Jeder und alles findet sich in der Natur wieder. Ich würde auch diese Art Gedicht wählen, wenn ich die Rocky Beach Today verschlüsselt unterbringen müsste.«


  »Hm.« Der Zweite Detektiv fischte zwei weitere Kekse aus der Schachtel. »Alles ein bisschen mager, findet ihr nicht?«


  »Egal«, sagte Bob. »Wichtig ist für uns ohnehin nur der Inhalt der Gedichte. Und dass wir den verstehen.« Er griff nach der Schachtel. »Sollen wir wieder in die Zentrale gehen und nachsehen, ob schon Post da ist?« Er stutzte, fasste tiefer in die Schachtel und wühlte darin herum. »Hey!« Der dritte Detektiv sah seine Freunde vorwurfsvoll an. »Die ist ja leer!«


  Justus und Peter grinsten.


  


  Tatsächlich befand sich wieder eine neue Nachricht auf dem Desktop. Ein weiteres unbenanntes Symbol ihres Textverarbeitungsprogramms prangte mitten auf dem Bildschirm. Justus öffnete es erst und setzte sich dann. Peter nahm schon einmal einen Block zur Hand und Bob schob sich den letzten Keks, den ihm der Zweite Detektiv großzügig überlassen hatte, in den Mund.


  »Wieder ein Gedicht«, sagte Justus, als der Text auf dem Monitor erschien. »Ein bisschen länger als das letzte.«


  Die drei Jungen vertieften sich in die Zeilen.


  


  Heute schwindet grauer Tag


  Nacht sein dunkles Bett ihm gab.


  Gnade findet keine er,


  der Orangenblütenherr.


  Seht nur, wie er welkt dahin!


  Stimme ohne Licht.


  Sein Gesicht ist ohne Sinn,


  war dereinst Gedicht.


  Nur die Nacht kennt seine Klagen,


  Antworten und stillen Fragen.


  Keine Seele hört die Bitte


  schwarzer Stiere Trippelschritte.


  


  »Okay!« Justus schob die Tastatur ein Stück nach hinten. »Sehen wir mal, was wir haben.« Er fing an zu tippen. »Heute, Nacht, Gnade, der, Seht, Stimme, Sein, war, Nur, Antworten, Keine, schwarzer.«


  Die drei ??? schauten auf die Worte. Keiner sagte etwas. Ratlosigkeit lag in ihren Blicken.


  »Ja«, sagte Peter nach einer Weile gedehnt. »Das sind dann wohl nicht die Infos, die wir brauchen.«


  »Vielleicht liegt diesmal eine andere Art von Verschlüsselung vor«, riet Bob.


  »Moment, nicht so voreilig.« Justus unterstrich die ersten drei Worte. »Heute Nacht, Gnade. Es wäre möglich, dass Mr X uns auf etwas hinweisen will, was heute Nacht geschieht.«


  »Und was soll das sein?«, entgegnete Peter. »Ich kann in dem Gedicht nichts über Diebstahl oder Autos erkennen.«


  Der Erste Detektiv machte große Augen und zeigte auf seinen Freund. »Auto! Na klar, Zweiter! ›Gnade‹ auf Spanisch heißt –«


  »›Merced‹!«, vervollständigte Bob den Satz. So viel Spanisch konnte auch er. »Mercedes! Es geht um einen Mercedes!«


  »Genau. Das ist für mich ein ganz klarer Hinweis, Kollegen!« Justus sah seine Freunde bedeutungsvoll an. »Auf einen weiteren Raubzug der Bande!«


  »Das könnte tatsächlich sein!« Peter kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber wo? Wir müssen wissen, wo, sonst nützt uns das gar nichts!«


  »Orange Street!« Der dritte Detektiv zeigte auf die vierte Zeile. »Das ist unten in Lupine Heights. Da wohnen eine Menge gut betuchte Leute!«


  Justus und Peter nickten. Sie kannten den Stadtteil im Süden von Rocky Beach sehr gut.


  »Das würde heißen«, erkannte Justus, »dass wir uns diesmal nicht nur auf die ersten Worte konzentrieren dürfen. Aber bisher ist es nur immer ein Wort aus jedem Vers.«


  Die drei ??? wandten sich den nächsten Zeilen zu. Plötzlich bildete sich auf Peters Stirn eine steile Falte. »Seht, Stimme, Gesicht. Soll das etwa heißen, was ich befürchte, dass es heißt?«


  »Was meinst du?«, fragte Bob.


  »Dass der Typ will, dass wir die Kerle beobachten! Stimme! Gesicht! Vielleicht meint er damit, dass wir heimlich ihre Stimmen auf Band aufnehmen und Fotos von den Kerlen schießen sollen.« Der Zweite Detektiv wirkte alles andere als begeistert.


  »Als Beweise.« Justus unterstrich auch diese drei Worte. »Das könnte gut sein. Er nennt uns keine Namen, sondern schickt uns an den Tatort, damit wir selbst aktiv werden.«


  »Wir sollen eine Bande ausspionieren, vor der selbst unser Mr X so viel Angst hat, dass er nicht zur Polizei geht? Seid ihr euch wirklich sicher, dass wir uns darauf einlassen wollen?«


  Auch Bob wirkte leicht verunsichert. Justus jedoch schien voller Tatendrang. »Wir helfen einem Mann, der beschlossen hat, die Seiten zu wechseln, und dafür enorme Risiken eingeht. Da können wir nicht kneifen.«


  Peter wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Natürlich hatte Justus recht. Aber recht haben war nicht alles. Es gab noch Wichtigeres. Zum Beispiel gesund und munter am nächsten Morgen aufzuwachen.


  Nacht der Tiger


  Was Peter zusätzlich beunruhigte, war die Tatsache, dass sie nicht das ganze Gedicht entschlüsseln konnten. Die nächsten drei Zeilen waren ihnen noch halbwegs klar. Wahrscheinlich waren die Worte Gedicht, Nur und Antworten wichtig. Mr X wollte damit vermutlich zum Ausdruck bringen, dass sie ihm ebenfalls nur in Gedichtform antworten sollten. Was einleuchtend war. Wenn er überwacht wurde, konnten seine Gegner auch ihre Botschaften lesen, die daher genauso harmlos wirken mussten wie die Verse von Mr X.


  Problematisch waren die letzten beiden Zeilen. Keine und schwarzer. Oder Keine Stiere? Bitte und Schritte? Es gab viele Variationen, wenn sie nur immer ein Wort aus jedem Vers beachteten. Aber welche war die richtige? Mehr als eine Stunde zerbrachen sie sich den Kopf über mögliche Kombinationen und ihre Bedeutung. Ohne Erfolg. Irgendwann beschloss Justus, die letzten beiden Zeilen vorerst außer Acht zu lassen. Vielleicht fiel ihnen später dazu etwas ein. Wichtig war der Auftrag, und den zumindest hatten sie verstanden.


  Peter hatte kein gutes Gefühl dabei. Was, wenn gerade die beiden letzten Verse entscheidend waren? Entscheidend dafür, morgen wieder gesund und munter aufzuwachen. Aber es schien unmöglich, ihre Bedeutung herauszufinden.


  »Wie wollen wir Mr X eigentlich antworten?«, fragte Bob, bevor sie sich trennten, um alles Nötige für die kommende Nacht in die Wege zu leiten.


  »Wir legen einfach eine Datei auf unseren Desktop«, erwiderte Justus. »Solange unser Computer online ist, hat Mr X dank des Programms ja jederzeit Zugriff auf ihn und kann sehen, ob wir ihm eine Nachricht hinterlassen haben.«


  Bob verzog das Gesicht. »Finde ich immer noch ziemlich gruselig. Als würde mir dauernd jemand über die Schulter blicken.«


  


  Kurz vor Sonnenuntergang hielt der dritte Detektiv vor dem Schrottplatz und ließ Justus und Peter in seinen Käfer einsteigen. Die Luft war mild, aber weit draußen auf dem Pazifik bewegten sich dunkle Wolkenberge auf die Sonne zu.


  »Hoffentlich bleibt es trocken«, sagte Bob. »Ich habe sicherheitshalber meine Regensachen eingepackt.«


  »Hast du das Diktiergerät auch dabei?«, fragte Justus.


  Bob nickte. »Ich habe es mir aus der Schublade von Dads Schreibtisch, äh, geliehen.« Die Miene des dritten Detektivs verriet, dass ihm nicht wohl bei der Sache war. Er sah nach links über die Schulter und fuhr los.


  »Ist ja nur als Ersatz gedacht. Wenn das hier versagt.« Der Erste Detektiv öffnete seine Sporttasche und deutete auf das Richtmikrofon, das schon in vielen früheren Fällen zum Einsatz gekommen war.


  »Und die anderen Sachen?« Peter saß auf dem Rücksitz und konnte nicht in die Tasche sehen, die Justus vorn auf seinem Schoß hatte.


  »Wie besprochen. Digitalkamera, Nachtsichtgerät, Ersatzbatterien, ein paar Schokoriegel, eine Thermoskanne Tee, unser Handy, Seile –«


  »Seile? Wozu Seile?«, wollte Peter wissen.


  »Falls wir einen der Kerle fesseln müssen.«


  »Das war aber nicht abgemacht!«, protestierte der Zweite Detektiv. »›Beobachten‹ lautet der Auftrag, nicht ›eingreifen‹!«


  »Nur für alle Fälle. Und vielleicht müssen wir uns ja irgendwo abseilen. Ein Seil dabeizuhaben, ist für einen guten Detektiv jedenfalls nie falsch.«


  »Ich fessle höchstens dich, wenn du dich nicht an unsere Abmachung hältst.«


  »Und das habe ich noch mitgebracht.« Justus zog drei schwarze Strickteile aus der Tasche. In jedes waren drei große Löcher geschnitten.


  Bob warf einen kurzen Seitenblick darauf. »Sag bloß, die sollen wir anziehen?«


  »Korrekt. Unsere Gesichter könnten uns im Dunkeln verraten. Und ich fand das besser, als uns mit Ruß zu beschmieren.«


  »Sind das alte Socken von dir?« Peter griff nach einem der Strickteile.


  »Nein. Ich habe die Tarnmützen aus einer von Tante Mathildas alten Wollstrumpfhosen angefertigt. Sie wollte sie zur Altkleidersammlung geben.«


  »Ich soll die ganze Nacht mit einer Strumpfhose von Tante Mathilda über dem Kopf verbringen?«, rief Peter entsetzt.


  »Das oder Ruß oder geschnappt werden«, erwiderte Justus seelenruhig.


  »Na prima!« Peter ließ sich stöhnend nach hinten fallen.


  »Kollegen, was anderes ist mir noch eingefallen.« Der dritte Detektiv bog an einer Ampel links ab. Die Straße brachte sie runter nach Lupine Heights. »Wenn es richtig dunkel ist, können wir das mit den Fotos vergessen. Den Blitz können wir ja schlecht einsetzen.«


  Justus nickte. »Vielleicht haben wir Glück und der Mond ist hell genug. Oder eine Laterne spendet ausreichend Licht. Wegen der langen Belichtungszeit müssen wir die Kamera in jedem Fall so ruhig wie möglich halten.«


  Als die drei Jungen die Orange Street erreichten, wurde eben die Straßenbeleuchtung eingeschaltet. Was auch nötig war. In die dicht von Bäumen und Büschen bestandene Straße drang nur noch wenig des schwindenden Tageslichts.


  Dass es sich bei Lupine Heights um ein Viertel handelte, in dem vor allem wohlhabende Leute lebten, war unschwer zu erkennen. Die Häuser waren größer und prächtiger als anderswo, die Gärten weitläufiger und üppiger. Sofern man das eine oder das andere überhaupt erkennen konnte: Viele Anwesen standen hinter hohen Mauern und Zäunen, die kaum einmal eine Lücke frei ließen, durch die die Jungen auf das Grundstück hätten sehen können.


  »Ich frage mich, wie die Diebe da reinwollen«, sagte Peter, während Bob langsam an den Häusern vorbeirollte. »Die Häuser hier haben doch sicher alle eine Alarmanlage.«


  »Viel problematischer ist das Rauskommen«, erwiderte der dritte Detektiv. »So einen Mercedes klemmst du dir ja nicht mal eben unter den Arm und springst damit über den Zaun.«


  »Fahr ein bisschen schneller«, forderte Justus seinen Freund auf. »Wenn wir hier so kriechen, erregen wir sofort Verdacht.«


  Zwei Autos kamen nach Recherche der drei ??? infrage: ein Mercedes S-Klasse und einer der SL-Klasse. Beide kosteten um die hunderttausend Dollar und waren nagelneu. Mit einem einfachen Trick hatten die drei Jungen die Wagen ausfindig gemacht. Sie hatten alle knapp dreißig Familien in der Orange Street angerufen und sich als Vertreter einer Marktforschungsfirma ausgegeben, die im Auftrag der amerikanischen Autoindustrie eine Umfrage zu Fahrzeugen aus Deutschland bearbeitete. Ein paarmal waren sie abgewimmelt worden, aber am Ende wussten sie genau, wer in der Orange Street ein deutsches Modell fuhr. Und wer einen Mercedes besaß. Die meisten Leute waren sehr auskunftsfreudig gewesen, vor allem, wenn es nicht sie selbst betraf.


  »Wieso haben die Kerle es eigentlich ausgerechnet auf einen Mercedes abgesehen?«, wunderte sich Peter, während Bob das Gaspedal ein Stück weiter durchdrückte. »In dieser Straße hat doch wohl fast jeder einen teuren Schlitten in der Garage stehen.«


  »Vielleicht handelt es sich um Auftragsdiebstähle«, erwiderte Justus. »Gestohlen wird nur das Fahrzeug, das von einem Abnehmer vorher bestellt wurde.«


  »Der wohnt aber dann sicher nicht hier in der Gegend«, sagte Bob. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass die gestohlenen Fahrzeuge außer Landes gebracht werden. Vermutlich nach Mexiko. Und von dort dann weiter.«


  »Wäre denkbar.« Der Erste Detektiv zeigte nach rechts. »Nummer siebenundzwanzig. Adresse Nummer eins, Kollegen.«


  »Ich glaube, der Flitzer stand vor dem Haus«, meinte Peter. »Ich habe durch das Tor etwas Silbernes blitzen sehen.«


  »Und da ist schon Nummer zwei.« Bob sah nach rechts, wo ein schwarzer Mercedes in der Einfahrt parkte.


  »Wenn ich Dieb wäre, würde ich den nehmen«, sagte Peter. »Kein Zaun, keine Mauer, nagelneu und schwarz wie die Nacht.«


  Der Erste Detektiv nickte zu der Hauswand dahinter. »Ganz so einfach würde sich das aber auch nicht gestalten. Siehst du die Überwachungskamera dort oben? Und daneben den Strahler mit dem Bewegungsmelder?«


  »Tatsächlich.«


  Der dritte Detektiv fuhr noch ein Stück weiter und parkte seinen Käfer. Dann liefen die drei Jungen zurück.


  »Also, Kollegen«, mahnte Justus. »Unauffällig bleiben, lautet die Parole! Keinen Verdacht erregen! Wir suchen uns geeignete Plätze für die Observierung der Fahrzeuge aus und dann heißt es warten.«


  »Fahrzeug«, korrigierte Peter.


  »Was?«


  »Fahrzeug. Einzahl. Da kommt gerade der Silberpfeil angebraust. Wenn der heute Nacht unterwegs ist, bleibt nur der Schwarze.«


  Der Erste Detektiv blickte sich vorsichtig um. Im nächsten Moment passierte ein silbern glänzender Mercedes die drei Jungen und fuhr Richtung Osten davon.


  »Der schien mir ohnehin nicht aus der aktuellen Serie zu sein. Ich glaube, mit dem schwarzen Mercedes liegen wir richtig.«


  Die einsetzende Dunkelheit kam den drei ??? sehr gelegen. Und da die wenigen Straßenlaternen ein eher mattes Licht verströmten, mussten die Jungen kaum befürchten, dass man auf sie aufmerksam wurde. Gegenüber von 32 Orange Street, dem Haus, vor dem der schwarze Mercedes parkte, befand sich ein kleiner Park mit Spielplatz. Auch das wie geschaffen für das Unternehmen der drei ???. Hier würden sie sicher ein Versteck finden, von dem aus sie den Wagen im Blick hatten.


  Die drei Jungen wählten eine dichte Strauchgruppe Kalifornischen Flieders. Sie stand ein Stück von der Straße zurück am Rand des Spielplatzes neben einem kleinen Tümpel. Die Detektive blickten sich unauffällig um. Niemand war mehr auf der Straße unterwegs. Dennoch vergewisserten sie sich zunächst, dass sie nicht beobachtet wurden, und schlüpften erst dann in die Büsche.


  »Mann, ist das eng hier drin!«, schimpfte Peter und drückte einen dicken Zweig zur Seite, damit er sich auf den Boden legen konnte.


  »Komfortabel wird das nicht gerade heute Nacht«, pflichtete ihm Bob bei.


  »Wir müssen noch weiter nach vorne.« Justus schob sich bis zum Rand des kleinen Gehölzes. Er platzierte das Richtmikrofon so weit vorne wie möglich, legte die Kamera neben sich und holte die schwarzen zweckentfremdeten Strickteile aus der Tasche. »Hier!« Er reichte je eins an Peter und Bob weiter.


  »Tante Mathildas Strumpfhose!« Verdrießlich zog sich Peter die Kapuze über den Kopf.


  Bob sah auf die Uhr. »Kurz vor zehn. Hoffen wir mal, dass die nicht erst um fünf Uhr morgens auftauchen.«


  Zunächst sah es aber genau danach aus. Die Stunden vergingen. Es wurde elf, zwölf, dann ein Uhr. Einige Personen konnten die drei ??? in dieser Zeit aus ihrem Versteck heraus beobachten, allerdings alle Anwohner oder Besucher, wie es schien. Niemand interessierte sich für den schwarzen Mercedes auf der anderen Straßenseite.


  Um kurz nach eins verspeisten die drei Jungen ihre Schokoriegel und tranken ein paar Schlucke Tee. Die Wolken über ihnen waren dichter geworden, soweit sie das durch das Gestrüpp über ihnen beurteilen konnten. Dann hauchte auch noch eine Laterne rechts von ihnen flackernd ihr Leben aus.


  »Na toll. Die Fotos können wir vergessen«, murrte Bob.


  Plötzlich zuckte Peter zusammen. »Verdammt!«


  »Was ist?«


  »Mir ist was in die Hose gekrochen!« Der Zweite Detektiv griff hektisch nach seinem Hosenbein. »Was Großes!«


  »Kollegen!«, zischte der dritte Detektiv. »Dort!«


  Auf der anderen Straßenzweite huschten zwei Gestalten im Schatten der Bäume in Richtung des Hauses mit der Nummer zweiunddreißig. Eine recht groß, die andere ziemlich klein. Gebückt hasteten sie von Stamm zu Stamm. Die größere der beiden trug eine Sporttasche mit sich.


  »Es krabbelt an meinem Bein hoch!«, flüsterte Peter verzweifelt.


  »Sei still, Zweiter!« Justus setzte das Nachtsichtgerät auf.


  »Das sagst du so!«


  Der Erste Detektiv drehte an der Feineinstellung des Gerätes. »Was … ist das?«, murmelte er. Die Köpfe der Gestalten waren seltsam unförmig. Viel zu groß. Vor allem die Ohren. »Die haben irgendwelche Säcke auf. Oder Hüte. Ich kann es nicht richtig erkennen.«


  Die beiden Wesen hatten das Haus jetzt fast erreicht. Im Schutz eines großen Ahornbaumes verharrten sie und sahen sich um.


  »Das sind sie!«, war sich Justus sicher. »Das sind die Diebe!«


  Er setzte das Nachtsichtgerät ab, nahm die Kamera und schaltete das Richtmikrofon ein.


  »Die sagen nichts. Und zu dunkel ist es auch.« Bob schüttelte den Kopf.


  »Abwarten!«


  Peter biss die Zähne zusammen und sah ebenfalls nach vorne. In diesem Moment traten die beiden Gestalten unter dem Baum hervor und liefen auf den schwarzen Mercedes zu.


  Der Strahler flammte auf. Hell und gleißend überflutete das Licht die Einfahrt. Justus wollte schon auf den Auslöser drücken. Doch er erstarrte genauso wie Peter und Bob.


  Das da drüben waren keine Menschen. Es waren zwei riesige Tiger, die auf das Auto zusprangen!


  Auf Tigerjagd


  »Seht ihr, was ich sehe?« Peter traute seinen Augen nicht.


  »Was ist das denn?« Auch Bob war fassungslos.


  Justus hingegen hatte sich vom ersten Schreck erholt. Er erfasste die Gestalten mit dem kleinen Monitor der Kamera, zoomte sie heran und drückte ab. »Eine recht fantasievolle Tarnung, um die Überwachungskamera zu überlisten.« Er schoss ein weiteres Foto.


  Einer der beiden Tiger hantierte an der Fahrertür herum, die im nächsten Moment aufsprang. Ein ohrenbetäubender Alarm jaulte durch die Nacht. Kurz darauf stieg auch der andere Tiger in den Mercedes. Im Nachbarhaus ging Licht an.


  »Tigermasken! Die Fotos dürften keine große Hilfe sein«, meinte Bob. »Und gesagt haben sie auch nichts«, fügte er enttäuscht hinzu und nickte Richtung Mikrofon.


  Justus kroch aus den Büschen. »Los, Kollegen. Zum Käfer!«


  »Was hast du vor?« Peter schlängelte sich nach draußen.


  »Wir verfolgen sie, was sonst?«


  »Das war nicht –«


  »Abgemacht, ich weiß. Aber wir haben nichts in der Hand!«


  Im Haus mit der Nummer zweiunddreißig gingen jetzt auch die Lichter an. Und in die anderen Nachbarhäuser kam ebenfalls Leben. Ein Mann öffnete die Haustür und sah hinüber zum Mercedes. Immer noch heulte die Alarmanlage. Doch plötzlich jaulte der Motor auf und die Hupe verstummte.


  »Schnell!« Justus nahm die Kapuze ab und rannte los.


  »Just! Mann!«


  »Komm schon!« Bob half Peter auf die Beine.


  Der Mercedes stieß heulend nach hinten, bremste mit quietschenden Reifen und schoss davon.


  Bob riss sich die Kapuze vom Kopf und preschte zur Fahrerseite. »Den kriegen wir nie!« Er nestelte den Schlüssel ins Schloss.


  »Beeil dich!« Justus quetschte sich auf den Rücksitz, kaum dass Bob die Tür geöffnet hatte. Als Peter drin war, stieg der dritte Detektiv aufs Gas.


  »Er ist links abgebogen, oder?«


  »Jaja, tritt drauf, Bob!«, rief Justus. »Wahrscheinlich fährt er bald langsamer. Er will ja nicht jede Polizeistreife auf sich aufmerksam machen.«


  Als der dritte Detektiv um die Ecke fuhr, sahen sie auf der fast leeren Straße gerade noch die Rücklichter des Mercedes vor einem Pick-up verschwinden, den die Autodiebe überholt hatten.


  »Wir müssen neben sie kommen!« Justus zwängte sich zwischen die Vordersitze. »Die haben die Masken sicher längst abgenommen. Vielleicht können wir ihre Gesichter sehen.«


  »Ich tu, was ich kann.« Bob erhöhte die Geschwindigkeit. »Apropos Maske, Peter.« Der dritte Detektiv sah zur Seite.


  »Was denn?«


  »Du kannst Tante Mathildas Strumpfhose jetzt auch abnehmen.«


  Der Zweite Detektiv streifte sich mit einem mürrischen Grunzen die Kapuze ab. »Gib mir das Handy, Just!«, verlangte er anschließend. »Ich ruf die Polizei an und sag denen, wo wir sind. Dann können sie den Typen den Weg abschneiden.«


  »Gute Idee!« Justus holte das Handy aus der Tasche und reichte es ihm nach vorne.


  »Da ist er!« Bob deutete durch die Windschutzscheibe, wo der Pick-up gerade rechts abbog. Zwischen ihnen und dem Mercedes befand sich nur noch ein Kleinwagen. »Er hat tatsächlich Tempo rausgenommen.«


  Justus nickte. »Saug dich langsam ran!«


  Peter tippte die 911 und wartete. »Und dann winken wir freundlich rüber, oder was? Schießen ein Erinnerungsfoto?«


  »Ich lass mir was einfallen.«


  »Ja, hallo!«, rief Peter ins Handy. »Wir verfolgen gerade zwei Autodiebe auf der Pineapple Road Richtung Westen. Sie fahren einen schwarzen –« Der Zweite Detektiv stutzte. »Nein, hören Sie, das ist kein Scherz! Wir haben –« Wieder wurde er unterbrochen. »Aber wenn ich Ihnen doch sage, dass –« Peter sah das Handy verdutzt an. »Aufgelegt! Ich soll die Leitung nicht blockieren, sonst gibt’s Ärger. Spinnen die?« Er wollte nochmals anrufen, doch Justus fiel ihm in den Arm.


  »Lass gut sein, die glauben dir doch nicht. Außerdem müssen wir uns jetzt konzentrieren. Es wird spannend.« Er nickte nach vorne. Bob hatte den Kleinwagen mittlerweile passiert und sich dem Mercedes auf weniger als zehn Meter genähert. In einigen Augenblicken würden sie neben ihm sein.


  »Der hat getönte Scheiben«, sagte Bob.


  Auf der dunklen Verglasung des noblen Gefährts spiegelten sich die Straßenbeleuchtung und die Neonreklamen der Gebäude wider. Wie Lichtbänder auf einem Krankenhausmonitor zogen die weißen und bunten Reflexe darüber hinweg. Doch auch aus dieser Entfernung konnten die drei ??? die beiden Gestalten im Auto erkennen. Und es sah ganz so aus, als sollte Justus recht behalten. Die Männer trugen allem Anschein nach keine Masken mehr.


  »Okay«, sagte der Erste Detektiv. »Wir tun jetzt so, als wären wir drei Jugendliche, die von einer lustigen Party nach Hause fahren. Wir kurbeln die Fenster runter, blödeln rum, winken übertrieben fröhlich hinüber, rufen irgendetwas und fahren weiter. Alles klar?«


  »Alles klar.«


  »Guter Plan.« Bob nickte. »Dann mal – was, zum Teufel!«


  Der Mercedes hatte auf einmal Gas gegeben! Im Nu hatte er zehn, zwanzig Meter Abstand.


  »Die haben den Braten gerochen«, ärgerte sich Justus. »Vielleicht haben sie den Käfer in der Orange Street bemerkt und ihn wiedererkannt. Hinterher, Dritter!«


  Bob gab Gas. Der Mercedes bog bei nächster Gelegenheit rechts in eine kleine Seitenstraße ab. Der dritte Detektiv schoss mit quietschenden Reifen um die Kurve.


  »Links! Er ist links gefahren!«, rief Peter.


  »Ich seh ihn!« Bob kurbelte am Lenkrad, der Wagen geriet ins Schlingern. Bob hatte alle Mühe, ihn auf Kurs zu halten. »Mist! Hier hat es geregnet. Die Straße ist schmierig!«


  »Und wieder rechts!« Justus umklammerte den Haltegriff und deutete nach rechts.


  »Ja doch!« Der dritte Detektiv legte sich in die Kurve, schrammte haarscharf an drei Mülltonnen vorbei und drückte das Gaspedal wieder durch.


  Doch es war aussichtslos. Noch um zwei Ecken konnten sie dem Mercedes folgen, dann verschwanden seine Rücklichter aus ihrem Blickfeld. Bob drosselte das Tempo, fuhr an den Straßenrand und hielt an.


  »Mann, der fuhr ja wie ein Henker!« Peter rieb sich am Kopf. Er war in einer der Kurven gegen das Fenster geknallt.


  »Das war so knapp! So knapp!«, ärgerte sich Bob.


  Peter wurde plötzlich blass. »Oh nein!«


  Bob sah ihn an. »Was?«


  »Das Ding! Das eklige Ding, das vorhin in meine Hose gekrochen ist!«


  Justus sah verdrossen aus dem Fenster. Eine Katze hockte neben einer Plastiktüte und fraß irgendetwas. »Und daraus soll jetzt ein Gedicht werden«, schloss der Erste Detektiv und seufzte.


  Am nächsten Vormittag trafen sich die drei ??? in der Zentrale, um über die Ereignisse der vergangenen Nacht Kriegsrat zu halten und eine Nachricht an Mr X zu formulieren.


  Nachdem geklärt war, dass es eine kleine Eidechse gewesen war, die sich in Peters Hose verirrt hatte, machten sie sich an die Arbeit. Ihre erste Entscheidung stand sehr schnell fest: Sie wollten gleich anschließend zu Cotta gehen und mit ihm über die Sache reden. Inspektor Cotta vom Police Department in Rocky Beach hatte ihnen schon in vielen Fällen geholfen. Und sie ihm. Sie mussten ihn einweihen. Die Sache war einfach zu groß. Was genau sie Cotta allerdings erzählten, würde sich erst vor Ort zeigen. Die Sicherheit und Anonymität ihres Klienten, Mr X, musste auf jeden Fall gewährleistet bleiben.


  Als Nächstes fassten sie die wesentlichen Informationen der letzten Nacht zusammen. Mr X hatte recht gehabt. In der Orange Street war ein Mercedes gestohlen worden. Des Weiteren war wichtig, dass es sich um zwei Männer gehandelt hatte, die zur Tarnung Tigermasken trugen. Die Männer waren sehr professionell vorgegangen, denn einen nagelneuen Mercedes S in so kurzer Zeit zu knacken und zu starten, war sicher nicht einfach. Und schließlich wollten sie Mr X noch mitteilen, dass die Ganoven auf der Pineapple Road nach Westen gefahren waren – vielleicht die Richtung, in der ein mögliches Zwischenversteck für gestohlene Autos lag.


  »Nicht gerade viel«, befand Justus mit einem Blick auf die Notizen. »Die Bilder sind auch nichts geworden und Stimmen haben wir sowieso keine. Aber wenn uns Mr X das alles bestätigt, ist das zumindest ein Anfang. Er wird uns dann sicher informieren, wie es weitergehen soll.« Er sah seine Freunde an. »Und jetzt heißt es dichten, Kollegen! Los! Eure kreativen Potenziale sind gefragt!«


  »Wisst ihr, was ich nach wie vor seltsam finde?« Peter wippte im Sessel nachdenklich vor und zurück. »Wenn Mr X so schöne Gedichte reimt, wieso kann er uns dann nicht gleich mehr und bessere Informationen über seine Leute zukommen lassen, anstatt uns auf Verbrecherjagd zu schicken?«


  »Weil er sich damit zu sehr in Gefahr begäbe«, erwiderte Bob. »Das hatten wir doch schon.«


  »Ich weiß nicht. Irgendwie ließen sich sicher Namen und Adressen verschlüsselt unterbringen. Mit dem Mercedes und der Orange Street hat er das doch auch hingekriegt.«


  Justus nickte. »Da ist was dran.«


  Die drei ??? beratschlagten noch eine Weile über Peters Einwand, fanden jedoch keine schlüssigere Erklärung als die, die sie schon hatten. »Es ist eben noch einmal etwas anderes«, fasste Justus zusammen, »ob man verschlüsselt einen geplanten Coup verrät oder die Namen und Adressen der Komplizen. Vielleicht ist Mr X einfach noch keine unverfängliche Umschreibung für diese besonders heiklen Hinweise eingefallen.«


  »Na dann!« Peter beugte sich nach vorne. »Übel, übel, sprach der Dübel und verschwand in der Wand.«


  Justus sah ihn irritiert an. »Was soll das sein?«


  »Mein erstes kreatives Angebot.« Der Zweite Detektiv grinste.


  »Oh, bitte!« Justus verdrehte die Augen.


  Bis in den Nachmittag hinein tüftelten die drei ??? an dem Gedicht herum. Für jeden von ihnen war es völlig ungewohnt, in Bildern zu denken und in Reimen zu formulieren. Bisher hatten sie das nur immer andersherum kennengelernt. Am Ende hatten sie kaum noch ein Gefühl dafür, ob ihre Verse jetzt zu leicht oder nahezu unverständlich waren. Mit einem unzufriedenen Grummeln in der Magengegend stellte Justus die Zeilen auf den Desktop. Dann brachen sie auf, um Cotta einen Besuch abzustatten.


  Unter Druck


  Das Police Department von Rocky Beach lag in der Innenstadt. Ein zweckmäßiger Betonklotz mit ein paar Farbtupfern, auf dessen Dach die Nationalflagge im lauen Wind wehte. Vor dem Gebäude standen einige Streifenwagen und Autos von Besuchern. Nachdem Bob eine Lücke zwischen den parkenden Fahrzeugen gefunden hatte, stiegen die drei Detektive aus und betraten über die breite Treppe das Department.


  Inspektor Cotta hatte sein Arbeitszimmer im dritten Stock. Ein kleines, abgetrenntes Viereck, durch dessen Glasfront man in einen großen Raum mit zahlreichen Schreibtischen, Stellwänden und hektischer Betriebsamkeit blickte. Hinter Cottas Arbeitsplatz prangte seit eh und je ein vergilbtes Poster an der Wand, das einen melancholisch dreinblickenden Humphrey Bogart zeigte. Die drei ??? sahen es schon von Weitem. Und als sie etwas näher gekommen waren, entdeckten sie auch Cotta.


  »Da ist er.« Peter nickte zu dem Büro.


  Auch Cotta schien die drei Jungen gesehen zu haben. Zumindest hatten sie den Eindruck gehabt. Doch plötzlich stand er auf, verließ sein Büro und lief den Gang am Rande des Großraumbüros entlang. Bob winkte noch, aber Cotta schaute nicht mehr her.


  »Ich dachte, er hätte uns gesehen«, sagte Justus verwundert.


  Die drei Jungen änderten ihre Richtung und schlängelten sich zwischen einigen Arbeitsplätzen hindurch, um Cotta den Weg abzuschneiden. Der hatte mittlerweile das Ende des Raumes erreicht, bog rechts ab und steuerte auf einen großen Kaffeeautomaten zu, vor dem zwei seiner Kollegen standen.


  »Er holt sich nur einen Kaffee.« Justus deutete zu dem weißen Blechungetüm mit den vielen Tasten, wo Cotta gerade anlangte und sich eine Tasse griff. Dabei sagte er irgendetwas zu einem der beiden Polizisten.


  Als die Jungen hinübergingen, streifte Cotta sie mit einem kurzen Blick, wandte sich aber gleich wieder seinen Kollegen zu. Erneut schien es so, als hätte er die drei gar nicht wahrgenommen. Doch diesmal waren sich die Jungen sicher, dass dem nicht so war.


  »Nanu?«, wunderte sich Bob. »Welche Laus ist ihm denn heute wieder über die Leber gelaufen?«


  Seine Freunde zuckten die Schultern. Dass Cottas Stimmung nicht die beste war, erlebten sie nicht zum ersten Mal.


  »Guten Tag!«, begrüßte Justus die drei Beamten. »Inspektor Cotta.« Er lächelte dem hoch aufgeschossenen, schwarzhaarigen Polizisten zu.


  Auch Peter und Bob grüßten und die beiden anderen Polizisten nickten ihnen zu. Der eine war ein blonder Schlaks in einem Hemd wie ein Probeausdruck für eine neue Farbpatrone, der andere – Inspektor Kershaw! Er konnte die drei nicht leiden und nickte zum Gruß nur kaum wahrnehmbar und mit sauertöpfischem Gesicht.


  »Hallo.« Cotta verzog kaum eine Miene. Ganz im Gegenteil, der Ausdruck, mit dem er die drei Jungen musterte, hatte etwas Missmutiges. Und er sagte nichts weiter, wollte nicht wissen, was die Jungen zu ihm führte, was sie auf dem Herzen hatten. Er wandte sich wieder seinen Kollegen zu und unterhielt sich weiter. Als wären die drei ??? Luft.


  Die Jungen waren einigermaßen verwirrt. So kannten sie Cotta dann doch nicht. Sie hatten ihn zwar schon öfter erlebt, wenn er schlecht gelaunt gewesen war, und sie wussten, dass er manchmal etwas schroff sein konnte. Nicht immer war er begeistert von den Unternehmungen der drei ??? und hielt ihre ganze Detektivarbeit für viel zu gefährlich. Aber heute? Er verhielt sich so, als wären sie gar nicht da. Oder noch schlimmer: als wären sie lästige Insekten.


  Unschlüssig standen die Jungen neben den Männern und wussten nicht, was sie tun sollten. Cottas Art hatte sie so sehr verunsichert, dass sie sich nicht trauten, das Gespräch der Männer nochmals zu unterbrechen. Also warteten sie.


  Nach einigen weiteren Wortwechseln sah Cotta wieder zur Seite. »Wollt ihr zu mir?« Es klang eher wie: Seid ihr immer noch da?


  »Ja, wir wollten mit Ihnen über eine Sache reden.« Justus stotterte fast.


  »Lass mich raten.« Cottas Miene verzog sich zu einem ironischen Grinsen. »Ihr seid auf ein unheimliches, rätselhaftes Geheimnis gestoßen, hinter dem die finstersten Verbrecher stecken, mit denen wir es jemals zu tun hatten?«


  Die drei starrten Cotta verblüfft an, seine Worte hatten ihnen die Sprache verschlagen. Die beiden anderen Polizisten lächelten, Kershaw mit unverhohlener Schadenfreude.


  »Im Moment«, Cottas Stimme triefte vor Sarkasmus, »besteht das Geheimnis zwar nur aus einer alten Blechdose, in der sich eine grüne Spielzeugkröte befindet. Aber ganz bestimmt könnt ihr mir sagen, wofür diese ominösen Gegenstände eigentlich stehen. Die Landung von außerirdischen Fröschen? Den Aufstand der Spielzeugfabrikanten, die eigentlich alle Roboter sind? Na? Na?«


  Bob riss sich zusammen. »Inspektor Cotta, haben wir irgendetwas falsch gemacht?«


  Cotta lachte beißend. »Nein, dafür seid ihr viel zu grün hinter den Ohren. Aber dennoch solltet ihr endlich mal kapieren, dass das hier«, er machte eine weit ausholende Armbewegung, »kein Teil eures großen Abenteuerspielplatzes ist.« Er sah sie finster an. »Hier arbeiten Polizisten, versteht ihr das? Jeden Tag und sehr hart. Und nur weil ihr euch in eurem zerbeulten Blechcontainer mit den ganzen schönen Detektivspielsachen mal wieder langweilt, können wir hier nicht alles stehen und liegen lassen, bloß um euren Flausen hinterherzujagen.«


  Den drei Jungen blieb die Luft weg. Peter spürte sogar einen großen Klumpen ganz oben in der Brust. Wut vielleicht. Oder etwas anderes. Selbst Cottas Kollegen schienen verwundert über die barschen Worte des Inspektors. Aber Justus glaubte in ihren Augen auch so etwas wie Zustimmung funkeln zu sehen – bei Kershaw konnte darüber kein Zweifel bestehen. Was die Situation für ihn nicht leichter machte.


  »Wir können gerne ein andermal wiederkommen«, sagte der Erste Detektiv so beherrscht, wie es ihm möglich war. Dennoch zitterte seine Stimme.


  Cotta sah sie mitleidig an. »Ich gebe euch dreien einen guten Rat: Werdet endlich erwachsen! Und dein Angebot betreffend: Nein, könnt ihr nicht. Verschont mich einfach in Zukunft mit euren Kindereien. Habt ihr verstanden?«


  Die drei Jungen waren unfähig zu nicken. Sie starrten Cotta nur aus großen Augen an.


  »Gut. Ich nehme das als ein Ja.« Cotta tippte sich an die Schläfe, drehte sich um und ging. Aber nach zwei Schritten machte er halt und wandte sich ihnen noch einmal zu. »Und geht bitte auch nicht einem meiner Kollegen auf die Nerven, klar? Die haben ebenfalls alle genug zu tun.«


  


  »Was war das denn?« Peter setzte sich auf die oberste Stufe der Treppe, nachdem sie das Polizeigebäude verlassen hatten. Er musste jetzt erst einmal durchatmen.


  »Ich bin immer noch wie vor den Kopf geschlagen.« Bob ließ sich neben seinem Freund nieder. »Das war doch nicht Cotta! Das war … ich verstehe das nicht!«


  »Das war so gemein!« Peter spürte den Klumpen immer noch. »Kindereien, hat er gesagt. Und dass wir uns nur langweilen!«


  Justus nahm neben Bob Platz. »Du hast recht, Bob. Das war nicht Cotta.«


  Peter sah zur Seite. »Wie? Du meinst, da hat sich ein böser Geist Cottas Körpers bemächtigt?«


  »Nein, Peter. Das meinte ich nicht.« Justus seufzte. Manchmal vergaß er einfach, wie anfällig sein Freund für übernatürliches Gedankengut war. »Ich meinte, dass das nicht der Cotta war, den wir kennen. Mit Cotta stimmt etwas nicht.«


  »Vielleicht hat er irgendwelche Sorgen? Oder Probleme?«, riet Bob.


  »So etwas in der Art, ja.«


  »Aber wieso pflaumt er dann uns an?« Peter verzog das Gesicht. »Ach was, anpflaumen! Fix und fertig gemacht hat er uns!«


  »Weil er einen Blitzableiter braucht«, entgegnete Justus. »An seinen Kollegen kann er sich schlecht abreagieren, schließlich muss er tagtäglich mit ihnen zusammenarbeiten. Aber wenn er wirklich unter Druck steht, und für mich sieht das ganz danach aus, muss er irgendwo Dampf ablassen. Unglückseligerweise hat es eben uns erwischt.«


  Peter nickte bedrückt. »Und wie.«


  Die drei ??? fuhren zurück in die Zentrale, um zu beratschlagen, wie sie jetzt weiter vorgehen wollten. Offensichtlich mussten sie diesmal auf Cottas Hilfe verzichten. Was die Sache nicht gerade einfacher machte. Denn wenn sie bei ihren Ermittlungen tatsächlich Hinweise auf die Diebe finden sollten – wem konnten sie das mitteilen? Auf eine weitere Abfuhr des Inspektors hatte keiner der Jungen Lust.


  »Und sein Kollege schien auch kein großes Interesse an einer Zusammenarbeit mit uns zu haben.« Bob öffnete die Klappe und schob sich in den Wohnwagen. »Kershaw zählt in dem Zusammenhang ja sowieso nicht.«


  »Wir könnten uns an ein anderes Department wenden«, schlug Peter vor und wartete, dass Justus Bob folgte.


  Der Erste Detektiv kletterte hinein. »Uns wird nichts anderes übrig bleiben. Aber dafür brauchen wir hieb- und stichfeste Beweise. Ansonsten schmeißt man uns da auch raus.«


  »Und dann wird Cotta schon sehen, dass das keine Kindereien sind, die wir hier betreiben«, sagte Peter trotzig.


  »Das weiß er doch, Zweiter.«


  »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.« Peter schloss die Klappe diesmal besonders behutsam. »Von wegen Blechcontainer!«


  Justus ging hinüber zum Schreibtisch und bewegte die Maus. Kurz darauf baute sich auf dem Bildschirm der Desktop auf.


  »Wir haben Post!«, verkündete der Erste Detektiv und setzte sich auf seinen Stuhl. Bob zog sich einen Stuhl heran. »Lies vor«, sagte Peter noch immer niedergeschlagen und ließ sich in den Sessel fallen.


  


  »Schwarze Wolken ohne Zahl,


  Stiere überm Meer.


  Spuren auf dem Himmelssaal


  finden kein Gehör.


  Herrin eines heißen Südens


  weißhäusig und zart.


  Teufels Atem ihn verbrennt,


  Wald weht wild und hart.


  Fort! Hinweg! So klingt der Schall.


  Könige erbleichen.


  Felsen, Steine überall,


  Strand nicht zu erreichen.«


  Schwarze Stiere


  »Die schwarzen Stiere! Da sind sie wieder!« Peter war bei den ersten beiden Versen sofort hellhörig geworden.


  »Und Rocky Beach ist ebenfalls wieder im Programm.« Bob deutete auf den Bildschirm. »Ganz unten. Felsen und Strand.«


  »Ihr habt recht. Bleiben noch«, Justus begann wieder zu tippen, »Spuren, finden, Herrin, weißhäutig –«


  »Nein, weißhäusig«, verbesserte ihn der dritte Detektiv. »Mr X könnte sich aber auch vertippt haben. ›Weißhäusig‹ habe ich noch nie gehört.«


  Der Erste Detektiv sah nach unten. »Hm, das S und das T liegen allerdings auf der Tastatur nicht gerade nebeneinander. Vielleicht ist das doch Absicht. Ich übernehme mal weißhäusig. Dann haben wir noch Teufels, Wald, Fort und Könige. An die Arbeit. Was fällt euch dazu ein, Kollegen?«


  Den drei Jungen fiel ein Menge zu den Begriffen ein, die Justus notiert hatte. Und zu anderen, die im Gedicht vorkamen. Das Problem war diesmal nur, dass nichts einen Sinn ergab. Jedenfalls keinen, der irgendetwas mit Autos, Diebstahl, Adressen und so weiter zu tun gehabt hätte. Außer der Tatsache, dass es wohl wieder um Rocky Beach ging, wollte sich kein auch nur halbwegs plausibler Zusammenhang ergeben. Nach über einer Stunde ergebnislosen Herumratens löschte der Erste Detektiv alles, was er bisher notiert hatte.


  »So wird das nichts, Kollegen. Wir müssen zurück auf Start gehen und von vorne anfangen.«


  »Mir brummt aber der Kopf«, klagte Peter. »Ich bin völlig leer. Und müde. Und kann keine Gedichte mehr sehen.«


  »Geht mir ähnlich.« Bob seufzte und fuhr sich erschöpft durch die Haare.


  Justus nickte. »Okay. Kuchen- und Kakaopause für alle. Lasst uns nachsehen, was Tante Mathildas Schränke hergeben.«


  »Das nenn ich doch mal eine gute Idee!« Der Zweite Detektiv stemmte sich aus dem Sessel hoch.


  Nach einer Viertelstunde waren die Jungen wieder zurück. Bewaffnet mit Gläsern, Kakaopulver, einer Tüte Milch und einem Berg Sandwiches, die ihnen Tante Mathilda zubereitet hatte, betraten sie den Wohnwagen und machten sich erneut ans Werk.


  »Lasst uns mal die schwarzen Stiere angehen«, schlug Peter mit vollem Mund vor und fing eine Tomatenscheibe auf, die ihm aus dem Sandwich gerutscht war. »Das muss irgendetwas Wichtiges sein.«


  Justus wischte sich den Kakaobart ab. »Das sehe ich ähnlich. Aber diesmal raten wir nicht wieder ins Blaue hinein.« Er öffnete den Browser, ging auf eine Suchmaschine und gab ›schwarze Stiere‹ ein.


  Etliche Ergebnisse wurden angezeigt. Artikel über Stierkampf, über Rinderzucht, über die Camargue in Frankreich, wo es offenbar besonders viele schwarze Stiere gab. Sie fanden Märchen über schwarze Stiere, Rezeptvorschläge und philosophische Abhandlungen. Die Jungen quetschten sich alle drei vor den Bildschirm und lasen einen Text nach dem anderen. Aber es wollte sich einfach keine Verbindung zu ihrem Fall auftun.


  Bis der Erste Detektiv einen Bericht über eine große Rinderfarm in Argentinien entdeckte. Bob machte gerade eine kleine Pause, weil ihn seine Kontaktlinsen schmerzten, und Peter nahm sich den letzten Sandwich vom Tablett, als Justus plötzlich stutzte.


  »Das kann doch …«, der Erste Detektiv rief erneut das Gedicht auf, »mein Gott, das hieße ja …«


  »Hast du was?« Bob rieb sich die Augen.


  »Hier, lest das!« Justus vergrößerte den Bericht und zeigte auf eine Zeile.


  »… werden zusammen mit den jungen Bullen untergebracht.« Peter sah seinen Freund ratlos an. »Ja? Und?«


  »Bullen! Versteht ihr nicht? Bullen!«


  »Was ist mit Bullen?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Auch Bob konnte nicht folgen.


  »›Bullen‹ ist das umgangsspachliche Synonym für …?« Justus wartete, dass Peter oder Bob etwas sagten.


  »Was ist ein Synonym?«, fragte der Zweite Detektiv.


  »Wörter, die die gleiche Bedeutung haben.«


  »Du meinst so was wie«, Peter überlegte kurz, »Dieb und Räuber? Oder Auto und Wagen?«


  »Ja doch.« Justus nickte ungeduldig.


  Bob wirkte regelrecht geschockt, als er sagte: »Oder Bulle und Polizist!«


  »Genau!«


  Peter brauchte einen Moment. Dann verstand auch er. »Ihr meint, dass … dass …«, stammelte er, »dass Polizisten mit der Sache zu tun haben? Polizisten aus Rocky Beach?«


  »Herrin eines heißen Südens«, rezitierte Justus den einen Vers. »Herrin auf Spanisch heißt?«


  »Donna«, erwiderte Bob.


  »Und wie hieß der Polizist, mit dem wir im letzten Fußballfall zu tun hatten?«


  »Donatelli!«


  »Ach komm, Just! Das ist doch wirklich ein bisschen weit hergeholt, findest du nicht?« Peter machte ein skeptisches Gesicht.


  Der Erste Detektiv ging nicht darauf ein, sondern drehte sich stattdessen zum Computer. Er suchte die Seite des Police Departments von Rocky Beach und darin ein Verzeichnis der dort tätigen Beamten. »Na bitte, da sind sie ja! Sogar mit Fotos.« Eine Weile ließ er seinen Blick über die Namen schweifen, dann wurde er fündig.


  »Teufel! Devil auf Englisch. Es gibt einen Inspektor Trevor Devlin im Department. Und da, Frank Forrester! Forest – Wald!«


  Peter runzelte die Stirn. »Das gibt’s doch nicht, oder?«


  »Fort!«, rief Bob und zeigte auf einen Namen. »Und da haben wir einen Jason Ford!«


  »Und den König gibt es auch. Rex Mitchell«, las Justus den Namen vor.


  »Ihr habt recht!«, erkannte Peter verblüfft. »Meine Güte, ihr habt recht! Jetzt fehlt nur noch der Weißhäusige.«


  Doch einen Whitehouse, einen White oder irgendeinen anderen Beamten, der zu dem Wort gepasst hätte, gab es in dem Verzeichnis nicht.


  »Vielleicht noch einmal auf Spanisch«, überlegte Bob. »Das Wort steht ja in dem Satz mit der Herrin des Südens. ›Weiß‹ und ›Haus‹ für ›häusig‹ auf Spanisch, dann wären wir bei Casablanca.« Der dritte Detektiv überflog die Liste. »Aber ich sehe auch keinen Casablanca.«


  Justus starrte seinen Freund entsetzt an. »Casablanca«, flüsterte er.


  »Was ist damit?«, fragte Peter.


  »Casablanca ist der wohl berühmteste Film mit Humphrey Bogart. Und wir wissen alle, wer ein Poster von ihm in seinem Büro hat!«


  Der Zweite Detektiv war so überrascht, dass er sich verschluckte und heftig husten musste. »Verdammt! Ich glaub das nicht!«, krächzte er. Auch Bob sah aus wie vom Blitz getroffen.


  Justus bemühte sich um Fassung, aber seine Stimme wackelte. »Kollegen, das sieht übel aus. Sehr übel. Es ist offenbar nicht nur so, dass Polizisten in die Diebstahlserie verwickelt sind. Einer der Verdächtigen scheint Cotta zu sein.«


  Eine Zeit lang sprach niemand ein Wort. Zu unfassbar war, was sie eben aufgedeckt hatten. Eine Verschwörung innerhalb der Polizei? An der Inspektor Cotta womöglich beteiligt war?


  »Also«, brach Justus nach einer Weile die Stille. Noch immer schien auch er unter Schock zu stehen. »Wenn ich einmal in einfache Worte fasse, was uns das letzte Gedicht mitteilen will, dann steht da: Spuren finden bei Polizisten in Rocky Beach. Donatelli, Cotta, Devlin, Forrester, Ford und Mitchell. Mr X fordert uns auf, Beweise zu finden, die mindestens zwei dieser Polizisten mit den Diebstählen in Verbindung bringen.«


  Bob dachte nach. »Vielleicht geht er davon aus, dass sich die Bande leichter hochnehmen lässt, wenn die beteiligten Polizisten geschnappt wurden. Weil die dann plaudern. Und weil er es so vermeiden kann, seine Komplizen direkt ans Messer zu liefern.«


  Justus’ Miene signalisierte Zustimmung. »Könnte gut sein.«


  »Fragt sich nur, in welcher Form die Polizisten da mitmischen.«


  »Da gibt es eine Menge Möglichkeiten.« Der Erste Detektiv zählte nacheinander an den Fingern ab: »Kontakte zur Zulassungsstelle, Abhören des Polizeifunks, Irreführung der Kollegen, Hilfe bei der Grenzpassage, Warnungen, Verstecke – etwas Besseres kann dir als Autoknackerbande gar nicht passieren, als zwei Polizisten auf deiner Seite zu haben.«


  »Wieso eigentlich zwei?«, fragte Peter. »Wieso nicht nur einer?«


  »Schwarze Stiere. Mehrzahl. Vielleicht sind es auch drei oder vier.«


  »Oder alle sechs«, sagte Bob leise.


  »Das will ich mir gar nicht vorstellen«, entgegnete der Erste Detektiv. »Ich finde es schon schockierend genug, dass auch nur einer der Polizisten da seine Finger im Spiel hat. Hoffen wir einfach, dass Mr X nur weiß, dass Polizisten beteiligt sind, aber nicht, wer genau.«


  »Und wieso kann er es dann auf diese sechs eingrenzen?«, fasste Peter nach. »Und nennt uns jetzt erst die Namen? Das hätte er doch gleich tun können.«


  Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Ich kann bloß Vermutungen anstellen. Womöglich weiß er nur, dass Polizisten beteiligt sind, aber nicht genau, welche. Und dass er uns die Namen erst jetzt nennt …« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht hatte er Angst, uns abzuschrecken, wenn er gleich alle Karten auf den Tisch legt. Und wollte zunächst abwarten, was unsere Beobachtung in der Orange Street ergibt. Oder er hat die Namen erst jetzt herausgefunden.«


  Wieder herrschte eine Zeit lang Schweigen in der Zentrale. Dann fragte Bob: »Und jetzt?«


  Justus sah ihn traurig an. »Wir sind Detektive. Wir tun, was wir tun müssen.«


  99 überflüssige Prozent


  Die drei ??? beschlossen, keine Zeit zu verlieren und sofort mit ihren Ermittlungen zu beginnen. Ihre erste Aufgabe bestand darin, herauszufinden, wo die Polizisten wohnten. Denn die Spurensuche, das war allen drei sehr schnell bewusst, würde sich vor allem auf das häusliche Umfeld der sechs Männer erstrecken. Keiner der Beamten war wohl so dumm, Hinweise mit ins Department zu nehmen. Und falls doch – wie sollten sie dort unbemerkt ermitteln? An Beweise, die im Zusammenhang mit der Arbeit der Verdächtigen als Polizisten standen, kamen die drei Detektive schließlich nur schwer oder gar nicht heran. Wie sollten sie zum Beispiel nachweisen, dass die Verräter die Zulassungsstelle ausspionierten oder Informationen aus dem Polizeifunk an die Bande weitergaben? Nein, sie mussten sich auf das Privatleben der Verdächtigen konzentrieren, ihre Wohnungen, ihre Autos, ihre Freizeit.


  »Und wonach genau suchen wir?«, fragte Peter, während Justus das Telefonregister von Rocky Beach nach den einzelnen Namen durchforstete. Bob holte schon einmal den Stadtplan aus dem Regal.


  »Im besten Fall finden wir die Tigermasken«, antwortete der Erste Detektiv. »Aber das wäre ein ausgesprochen großer Glücksfall. Vielleicht entdecken wir aber auch andere Indizien, die in irgendeiner Form aufschlussreich sind. Wir müssen einfach die Augen offen halten.«


  »Die Augen offen halten!«, echote Peter. »Wenn wir nicht wissen, wonach wir Ausschau halten müssen, ist das doch wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen!«


  »Ist es das nicht immer?« Justus notierte sich eine Adresse. »Ich habe einmal gelesen, dass neunundneunzig Prozent der Informationen, die Detektive bei ihren Ermittlungen zusammentragen, belanglos sind. Die Kunst besteht darin, aufmerksam und clever genug zu sein, das eine Prozent, auf das es ankommt, zu erkennen, wenn man es vor Augen hat.«


  Peter lächelte dünn. »Du verstehst es wirklich, einem Mut zu machen, Just.«


  Zwei der Polizisten fanden sie im Telefonbuch, und wo Cotta wohnte, wussten die Jungen ohnehin. Die Adresse der drei anderen Beamten herauszufinden, würde etwas mehr Aufwand erfordern. Zum Glück war ja von allen Mitarbeitern des Departments ein Foto auf der Homepage eingestellt, damit konnten sie die drei übrigen Verdächtigen vor dem Polizeigebäude abfangen und ihnen nach Hause folgen. Doch darum wollten sich die Jungen erst morgen kümmern. Heute Abend nahmen sie sich Donatelli und Forrester vor.


  Inspektor Robert Donatelli wohnte in der Grape Street in einem westlichen Außenbezirk von Rocky Beach. Als Bob durch die frühabendliche Straße fuhr, sahen die drei Jungen Licht in dem kleinen Haus mit dem gepflegten Vorgarten brennen.


  »Ungünstig«, befand Justus. »Solange jemand im Haus ist, können wir nur die Mülltonnen und vielleicht die Garage untersuchen.«


  »Und auch dazu müsste es später und dunkler sein«, fügte Bob hinzu.


  Peter schluckte. »Und wir müssen wirklich in die Wohnungen und Häuser? Ich meine, wir brechen bei Polizisten ein!«


  »Wir brechen nicht ein«, widersprach Justus. »Wir verschaffen uns nur einen gewaltlosen Zutritt zu den Wohnorten Verdächtiger und durchsuchen sie, ohne etwas mitzunehmen oder zu beschädigen. Das ist etwas völlig anderes. Und die Polizisten, die sich nachher als unschuldig erweisen, werden dafür sicher Verständnis haben.«


  »Der Richter, vor dem wir vielleicht landen, hoffentlich auch«, unkte Peter.


  Justus ging nicht darauf ein. »Lasst uns zu Forrester fahren.«


  Frank Forrester wohnte kaum zehn Minuten entfernt im Erdgeschoss eines Mietshauses, wie Peter mit einem Blick auf das Klingelschild herausfand. Neben seiner Wohnung befand sich noch eine weitere, in den Stockwerken darüber insgesamt fünf. Auch in Forresters Wohnung brannte Licht. Doch Peter war gerade erst wieder in den Käfer eingestiegen, als das Licht erlosch. Kurz darauf trat Forrester auf die Straße.


  »Das ist er«, erkannte Bob mit einem Blick auf das Foto, das sie sich von Forrester wie von allen anderen Verdächtigen ausgedruckt hatten. Es zeigte einen mittelgroßen Mann mit Bürstenhaarschnitt und schmalen, grauen Augen.


  Forrester ging einige Meter die Straße hinab, stieg in einen grünen Mazda und fuhr davon.


  »Perfekt!«, rief Justus. »In der Wohnung daneben scheint auch niemand da zu sein. Bob, du hältst draußen Wache. Wenn irgendetwas ist – Rotbauchfliegenschnäpper!«


  »Geht klar.« Bob ließ kurz den Ruf des seltenen Vogels erklingen. Es war ein altbewährtes Signal der drei ???, um eine Aktion zu koordinieren oder sich gegebenenfalls zu warnen.


  »Los geht’s, Peter.« Der Erste Detektiv öffnete die Autotür. »Zück schon mal dein Dietrichset.«


  Der Zweite Detektiv seufzte schwer. Immer wenn es darum ging, eine verschlossene Tür öffnen zu müssen, kamen seine Dietriche zum Einsatz, und er war sehr geschickt darin, auch die kompliziertesten Schlösser zu knacken. Aber diesmal zitterten ihm schon die Hände, wenn er nur daran dachte, dass hier ein Polizist wohnte.


  Bob bezog einen Beobachtungsposten, von dem aus er sowohl die Straße im Blick hatte als auch schnell genug an einem der Fenster von Forresters Wohnung sein konnte. Justus wollte es nachher öffnen, damit er und Peter den Vogelruf auch sicher hörten.


  Für Peters Dietriche war die Haustür noch keine Herausforderung, sie war nur angelehnt. Doch auch die Wohnungstür bereitete dem Zweiten Detektiv keine größeren Probleme, obwohl seine Hände immer noch nicht ganz zur Ruhe gekommen waren. Er führte zwei dünne Stäbe in das Schloss, zog hier, schob dort und drehte da ein wenig, und schon wichen die Zuhaltungsstifte im Inneren des Schlosszylinders zurück.


  »Gut gemacht.« Der Erste Detektiv drückte die Tür auf und betrat die Wohnung.


  »Das wird sich zeigen.« Peter folgte ihm.


  Das Licht der Straßenlaternen traf auf eine kleine Garderobe und warf gespenstische Schatten in den schmalen Flur. Die Stille einer verlassenen Wohnung umfing die beiden Detektive. Nur ein Wecker tickte und aus der Küche drang das Brummen des Kühlschranks.


  »Ich öffne das Fenster für Bob und seh mich dadrinnen schon mal um«, flüsterte Justus und schlich in eines der Zimmer.


  Peter nickte und wandte sich nach rechts, wo die Tür zu einem anderen Raum offen stand. Neunundneunzig Prozent! Der Zweite Detektiv schüttelte verzagt den Kopf und machte sich an die Arbeit.


  Die Wohnung bestand aus drei Zimmern, einer Abstellkammer, der Küche und dem Bad. Im Schein ihrer Taschenlampen untersuchten die Jungen diverse Schränke und Schubladen, blickten unter das Bett und in den Abstellraum, blätterten Bücher in Regalen auf Hinweise durch, schauten hinter die Kunstdrucke an der Wand, klappten sogar einige der DVD-Hüllen auf, die ausnahmslos Westernfilme beinhalteten, und wühlten auch vorsichtig im Altpapier. Doch nirgends fand sich ein brauchbares Indiz dafür, dass Frank Forrester etwas mit den Autodieben zu tun hatte. Zuletzt trafen sie sich an dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer.


  »Nichts. Und du?«, wisperte Justus. Er sah einen Stapel Notenhefte durch, der neben einer Gitarre auf einem Notenständer lag. Spanische Flamencomusik.


  »Auch nichts. Bei Bob alles klar?«


  Der Erste Detektiv legte die Noten zurück. »Ich habe nichts gehört. Lass uns noch die Papiere hier auf dem Schreibtisch durchgehen, dann verschwinden wir.«


  »Nichts lieber als das.«


  Rechnungen, ein Computerhandbuch, Reiseprospekte für Mexiko, Werbung. Das war es im Wesentlichen, was Justus und Peter entdeckten. Nichts Brauchbares.


  Sie hatten sich schon umgedreht, um die Wohnung zu verlassen, als der Erste Detektiv plötzlich innehielt. Da war etwas gewesen.


  »Was ist?«, fragte Peter, als Justus sich noch einmal dem Schreibtisch zuwandte.


  »Das Foto!« Der Erste Detektiv leuchtete auf ein gerahmtes Bild, das hinten auf dem Schreibtisch stand. Es zeigte Forrester und eine junge Frau. Beide lachten und wirkten sehr verliebt.


  »Was ist damit? Das ist wahrscheinlich seine Freundin.«


  »Sieh dir ihre Haare an.«


  Der Zweite Detektiv ging näher ran. »Kurze Haare. Rötlich. Ja und?«


  Justus nickte. »Kurze rote Haare. Genau.«


  


  Bob schaltete in den dritten Gang. »Moment, Moment.« Auch er musste erst einmal verarbeiten, was Justus da gerade von sich gegeben hatte. »Das heißt, du könntest dir vorstellen, dass Forrester unser Mr X ist?«


  »Das würde doch alles noch viel klarer und verständlicher machen!«, antwortete der Erste Detektiv.


  »Also, Forrester weiß, dass einige seiner Kollegen Dreck am Stecken haben, was diese Autosache betrifft«, rekapitulierte Peter.


  »Oder sogar selbst die Diebe sind«, ergänzte Justus. »Diese Möglichkeit dürfen wir nicht völlig außer Acht lassen.«


  »Okay. Forrester verdächtigt fünf, weil er alle anderen ausschließen konnte«, übernahm Bob. »Und gegen die zu ermitteln, ist ihm warum noch mal nicht möglich?«


  »Denkt doch mal nach! Wie soll er das bewerkstelligen, ohne absolut unwiderlegbare Beweise? Wenn sie ihn dabei erwischen, hat er mehr Probleme am Hals, als ihm lieb sein kann. Ein Polizist, der andere verdächtigt! Ein Nestbeschmutzer!« Justus machte eine abwehrende Geste. »In dessen Haut möchte ich wirklich nicht stecken.«


  »Aber wenn die anderen doch was auf dem Kerbholz haben«, beharrte Bob und scherte nach links aus. Der Fahrer vor ihm musste eingeschlafen sein, so langsam kroch er dahin.


  »Das muss er aber erst einmal nachweisen. Und dazu braucht er jemanden, der mit Ermittlungsarbeit Erfahrung hat und doch außerhalb der Polizei steht. Uns.«


  »Und damit er nicht in die Schusslinie gerät, falls das Ganze auffliegt, weil wir Mist bauen, bezieht er sich selbst in den Kreis der Verdächtigen mit ein«, führte Peter weiter aus. »Clever.«


  »Genau. Und jetzt verstehe ich auch die letzten beiden Verse des zweiten Gedichts. Keine schwarzen Stiere! Forrester wollte uns signalisieren, dass wir nicht zur Polizei gehen sollen.«


  »Und schon gar nicht zu Cotta«, sagte Bob deprimiert. »Verdammt, ich kann das immer noch nicht glauben! Was, wenn Cotta wirklich in der Sache mit drinsteckt?« Die Ampel sprang auf Grün und er fuhr los.


  »Hoffen wir mal das Beste.« Justus hörte sich nicht besonders zuversichtlich an.


  »Aber wieso war Forrester dann letzte Nacht nicht auch in der Orange Street?«, fragte sich der Zweite Detektiv. »Er hätte sich doch wie wir so verstecken können, dass ihn seine Kollegen nicht sehen – aber dafür er sie.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, entgegnete Justus. »Und ich bin mir sicher, dass es dafür einen guten Grund gibt.«


  »Forrester dringt also in unsere Zentrale ein«, fuhr Peter fort, »spielt das Programm drauf und verliert dabei ein Haar seiner Freundin, das auf seiner Jacke oder so hängen geblieben ist.«


  »Richtig. Die Gründe, warum er uns auf diese Weise kontaktierte, ändern sich nicht. Ganz im Gegenteil: Die Polizeicomputer werden sicher administrativ zentral betreut und seine Kollegen haben alle Möglichkeiten, sein Telefon, seine Post und ihn selbst zu überwachen. Forrester muss wirklich höllisch aufpassen.«


  »Das würde aber bedeuten«, Bob bog in die Straße ein, die zum Schrottplatz führte, »dass ihn seine Kollegen schon im Visier haben. Oder Forrester das befürchtet. Was zum Beispiel der Grund dafür sein könnte, dass er gestern Abend nicht in der Orange Street war.«


  »Und erklären könnte, was es mit den seltsamen knackenden Geräuschen und der gepressten Stimme beim Einbruch in die Zenrale auf sich hatte!«, rief Peter aufgeregt. »Er hatte ein Funksprechgerät dabei und hat den Polizeifunk abgehört. Damit er weiß, wo seine Kollegen sind, während er in unserer Zentrale sitzt!«


  »Guter Gedanke, Zweiter.« Der Erste Detektiv machte ein ernstes Gesicht. »Deshalb müssen wir unsere Anstrengungen unbedingt intensivieren, Kollegen. Wenn unsere Annahmen richtig sind, zählt für Forrester vielleicht jede Minute.«


  In Teufels Küche – und Schrank


  Am nächsten Morgen gelang es Justus, noch zwei der ausstehenden Adressen ausfindig zu machen. Einige Online-Telefonbücher sowie sein schauspielerisches Talent brachten ihn weiter. Nicht ohne Grund war der Erste Detektiv als ›Baby Fatso‹ einst ein gefeierter Kinderstar im Fernsehen gewesen, auch wenn Justus an diese Zeit seines Lebens nur äußerst ungern erinnert wurde.


  Zunächst gab er sich als Vertreter der Polizeigewerkschaft aus und fand so heraus, dass ihr Rex Mitchell in Santa Monica lebte. Den richtigen Jason Ford erwischte er zu Hause in Pacific Palisades und fragte ihn als Reporter der Los Angeles Post ein paar Belanglosigkeiten in Hinblick auf den Zustand der Polizei im Allgemeinen. Fehlte nur noch Trevor Devlin, der in keinem Telefonbuch der näheren Umgebung zu finden war.


  Der Erste Detektiv rief abermals im Department an, diesmal als besorgter Bürger, der Ärger mit seinen Nachbarn hatte. Und weil die Sache äußerst wichtig sei, wolle er nur mit Mr Devlin und niemandem sonst sprechen. Mr Devlin sei ihm nämlich von seinem Cousin als sehr fähiger Polizist beschrieben worden.


  Die Dame in der Telefonzentrale musste ihm aber leider mitteilen, dass Officer Devlin auf Streife war. Er habe aber nur bis Mittag Dienst und würde vorher sicher ins Department zurückkehren. Wenn Mr Hoover alias Justus es dann noch einmal versuchen wolle?


  »Gerne, gerne, vielen Dank«, verabschiedete sich der Erste Detektiv mit tiefer Stimme.


  Da Bob ohnehin in der Stadt zu tun hatte, weil er für Sax Sandler ein paar Plakate aufhängen musste, übernahm er Devlin. Er wartete auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bis der Polizist um kurz nach zwölf aus dem Department kam, und folgte ihm dann unauffällig. Nach einer knapp halbstündigen Fahrt stellte der dritte Detektiv fest, dass auch Devlin in Rocky Beach wohnte. Zufrieden wollte er sich auf den Weg in die Zentrale machen, als ihm auffiel, wo er sich befand – in der Nähe der Pineapple Road. Bob überlegte kurz und beschloss dann, sich die Gegend bei Tageslicht noch einmal genauer anzusehen.


  Nach kurzer Suche fand er die Seitenstraße, in die die Diebe vor zwei Nächten abgebogen waren. Schäbige Mietshäuser, heruntergekommene Lagerhallen, leer stehende Geschäfte – das Viertel war der krasse Gegensatz zur Orange Street, obwohl die nur ein paar Steinwürfe entfernt lag. Der dritte Detektiv fuhr den Weg nach, den sie bei der Verfolgung genommen hatten, und gelangte schließlich dorthin, wo sie den Mercedes aus den Augen verloren hatten. Langsam rollte er die Straße entlang, bog willkürlich hier und dort ab und sah dabei aufmerksam nach rechts und links. Die Straßen und Häuser wurden immer ärmlicher und schmutziger: verrostete Türen, kaputte Fenster, Müll auf den Gehsteigen. An manchen Ecken lungerten zwielichtige Gestalten herum, die Bob misstrauisch beäugten.


  Ein Mann kam um die Ecke. Er blickte nach unten und hatte den Kragen hochgeschlagen. Ein labbriger Hut verdeckte die Haare. Bob schaute genau in dem Moment zu ihm, als auch der Mann kurz aufsah. Ihre Blicke trafen sich. Es war Cotta.


  


  Justus und Peter schwiegen betroffen nach Bobs Bericht und starrten ins Leere. Schließlich räusperte sich der Erste Detektiv und fasste zusammen: »Offenbar hat Devlin seine Telefonnummer nicht eintragen lassen oder er besitzt eine Geheimnummer.« Über Cotta verlor er kein Wort, was sollte er dazu auch sagen. »Wie auch immer. Jedenfalls haben wir jetzt alle Kandidaten beisammen.«


  Peter starrte immer noch vor sich hin. »Und in welcher Reihenfolge wollen wir vorgehen?«


  »Da wir womöglich eine lange Nacht vor uns haben, würde ich sagen, wir gönnen uns heute Nachmittag alle eine Mütze voll Schlaf. Wir treffen uns heute Abend um acht Uhr wieder hier und dann werden wir sehen, wo wir unsere Nachforschungen fortsetzen können.«


  »Gute Idee«, befand Peter. »Ich werde aber lieber hier mein Nickerchen machen.« Er stand auf und zog sich einen zweiten Sessel heran, auf den er seine Beine legen konnte. »Zu Hause kommt ansonsten Mum alle fünf Minuten rein und fragt, ob mir was fehlt, weil ich mich am helllichten Tag aufs Ohr haue.«


  Bob machte ein betrübtes Gesicht. »Ich fürchte, mit schlafen ist bei mir nichts. Dad renoviert das Wohnzimmer und ich musste ihm versprechen, dass ich ihm heute Nachmittag helfe. Aber keine Sorge, ich schaff das schon, auch ohne Mittagsschlaf.«


  »Okay.« Justus stand auf. »Dann bis heute Abend, Kollegen.«


  


  Kurz bevor Bob am Abend eintraf, hängte sich der Erste Detektiv noch einmal ans Telefon. Und da Rex Mitchell nicht ranging, beschloss Justus, zuerst nach Santa Monica zu fahren.


  Die Fahrt dauerte knapp dreißig Minuten und führte über den Highway Number One nach Süden. Irgendwo da draußen auf dem aufgewühlten Meer ging gerade die Sonne unter. Aber die dichten Wolken ließen nur zu, dass das Grau vor der Sonne ein wenig heller war als anderswo am Horizont. Sie sprachen über den Fall und beschlossen, dass Bob im Käfer Wache schieben sollte, während Justus und Peter die Wohnungen nach Hinweisen durchsuchten.


  Rex Mitchell bewohnte ein großes Haus im mexikanischen Stil am nördlichen Stadtrand. Weiße Mauern, rotes Ziegeldach, runde Fenster- und Türbogen. Das Haus sah nach mindestens drei Kindern und einem Hund aus, aber als Justus und Peter durch die Verandatür ins Wohnzimmer traten, stellte sich die Situation anders dar.


  »Ziemlich leer hier.« Peter schaute sich im Schein seiner Taschenlampe erstaunt um. Im dem riesigen Raum befanden sich ein Fernseher, ein alter Sessel und ein paar Bücher, die übereinandergestapelt auf dem Boden standen. Mehr nicht. »Zieht der gerade um, oder was?«


  Justus sah in eines der angrenzenden Zimmer. »Ich kann keine Kartons, Gurte oder anderes Material entdecken, wie man es für einen Umzug braucht. Aber überall steht nur das allernötigste Mobiliar.«


  »Dann würde ich darauf tippen, dass Mitchell gerade eine Scheidung hinter sich hat und das Haus von seiner Frau leer geräumt wurde. Wie sonst lässt sich dieser Riesenkasten und das hier erklären?« Der Zweite Detektiv leuchtete einen weiten Bereich kahler Wand ab.


  »Eine Scheidung ist teuer«, bemerkte Justus vielsagend.


  Peter verstand. »Eine Scheidung ist ein Motiv.«


  »Beeilen wir uns«, sagte der Erste Detektiv. »Vielleicht stand die Verandatür gar nicht versehentlich offen und er kommt gleich zurück.«


  Aber Mitchell ließ sich nicht blicken und die beiden Detektive konnten sich in aller Ruhe in dem großen Haus und der angrenzenden Garage umsehen. Doch wenn Rex Mitchell etwas zu verbergen hatte, dann hatte er es gut verborgen. Die Jungen fanden rein gar nichts, was den Verdacht von Mr X in irgendeiner Form erhärtet hätte.


  »Und du glaubst wirklich, dass Forrester Mr X ist?«, fragte Peter, als sie das Haus wieder über die Veranda verließen.


  »Könnte sein. Es spricht einiges dafür.«


  Pacific Palisades lag auf dem Weg zurück nach Rocky Beach. Also versuchten es die Jungen bei Jason Ford. Als sie sich auf dem Weg dorthin sein Foto ansahen, stellten sie fest, dass sie ihn kannten. Jason Ford war der große Blonde, der mit Cotta an dem Kaffeeautomaten gestanden hatte. Der Farbpatronenhemdenfan.


  »Einer der beiden Diebe war doch ziemlich groß«, erinnerte sich Bob.


  »Könnte auch an der Maske gelegen haben«, entgegnete Justus. »Aber ich hatte auch den Eindruck.«


  »Cotta ist auch groß«, unterbrach der Zweite Detektiv.


  Justus und Bob schwiegen.


  »Fiel mir gerade so ein«, setzte Peter leise hinzu.


  Kurz darauf hatten sie die Adresse erreicht. Jason Ford wohnte in einer recht neuen Doppelhaushälfte. Allerdings sah das Haus auch im Dunkeln danach aus, als wäre es aus ein paar Holzplatten notdürftig zusammengeleimt worden. Eine der typischen Billig-Immobilien, die vor allem jungen Leuten mit wenig Geld gerne angedreht wurden.


  »Er ist nicht allein.« Peter zeigte durch das erleuchtete Küchenfenster.


  »Seine Freundin vielleicht. Oder seine Frau«, sagte Bob.


  »Und es macht nicht den Anschein, als würden die beiden heute noch ausgehen.« Justus verschränkte die Arme und lehnte sich gegen einen Baum. »Auf dem Herd kocht etwas vor sich hin und im Raum daneben läuft der Fernseher und es brennen Kerzen. Sieht mir eher nach einem gemütlichen Abend zu Hause aus.«


  Die Jungen beschlossen, dennoch zu warten. Zumal Devlin und Donatelli auch zu Hause waren, wie sie mit einem kurzen Testanruf feststellten. Doch Justus sollte recht behalten. Jason Ford verließ das Haus nicht mehr. Bis kurz vor Mitternacht harrten die Jungen aus, und erst als Bob vor Müdigkeit die Augen zufielen, gaben sie es auf. »Hier müssen wir wohl oder übel noch einmal tagsüber vorbeikommen«, entschied der Erste Detektiv. »Womöglich sind dann beide im Dienst. Also zurück nach Rocky Beach. Wir fahren noch bei Devlin und Donatelli vorbei, vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Devlin scheint Nacht- oder Frühschicht zu haben.« Der dritte Detektiv musste so gähnen, dass ihm Tränen in die Augen traten. »Weil er heute schon mittags Feierabend hatte.«


  »Hältst du noch durch?«, fragte Peter. »Du bist ja schon den ganzen Tag auf den Beinen.«


  »Und auf Leitern und Böcken und Tapeziertischen. Aber keine Sorge. Ist nur ein toter Punkt.« Bob lächelte tapfer.


  Devlins Haus war dunkel, als die drei an dem alten Ziegelbau vorbeifuhren. Aber das musste nichts heißen. Wahrscheinlich war Trevor Devlin längst zu Bett gegangen.


  »Ist er nicht«, verkündete Justus und klappte das Handy zusammen. »Devlin hat tatsächlich Dienst. Und wir freie Bahn. Los geht’s.«


  Bob fand einen Busch direkt unterhalb eines Fensters. Da das Haus sehr nah an der Straße stand, konnte er von dort alles überblicken und musste sich keinen Schritt bewegen, um seine Freunde zu warnen, falls das nötig sein sollte. Während Justus und Peter die kleine Treppe zum Eingang hinaufliefen, machte es sich Bob auf dem weichen Laubboden bequem. Irgendetwas stob raschelnd davon, eine Maus vielleicht.


  Peter hingegen musste diesmal tiefer in seine Trickkiste greifen. Die Haustür war mit einem Spezialschloss gesichert und die Fenster vergittert. Selbst die Kellertür auf der Rückseite hatte ein neues Zylinderschloss. Doch nach einer Minute hatte es der Zweite Detektiv geknackt.


  Justus lauschte noch einmal in die Nacht hinaus, bevor er eintrat. Alles war still. Aus weiter Entfernung drang das Rauschen einer großen Straße zu ihnen. Irgendwo bellte ein Hund.


  Im Vergleich zu Mitchells Haus sah es hier drin aus wie auf einem Flohmarkt für Möbel. Devlin besaß drei alte Sofas, zwei Betten, zahlreiche Schränke und eine Küche, die nur aus Schubladen zu bestehen schien. Überall fanden sich Schränkchen und Kästchen, Stühle und Sessel und kleine Tische und Truhen. Und das war nur, was sich in der Wohnung befand! Im Keller waren die beiden Jungen an zahllosen Regalen vorbeigelaufen, in denen jede Menge Krimskrams stand.


  »Meine neunundneunzig Prozent sind jetzt schon voll«, flüsterte Peter und öffnete das Fenster über dem Busch, in dem Bob kauerte. »Wenn das so weitergeht, weiß ich am Ende nicht einmal mehr, wer wo wohnt.«


  »Präg dir einfach so viel wie möglich ein.« Justus sah in einen der Schränke. »Und vielleicht kann Mr X ja mit einer Information etwas anfangen, die uns nebensächlich erscheint.«


  »Das Gedicht, das wir ihm schreiben müssen, wird ein ganzes Buch füllen.«


  Justus knurrte etwas Unverständliches. Daran wollte er jetzt nicht denken. Er zog eine Schublade heraus.


  Doch nach einiger Zeit war auch das fotografische Gedächtnis des Ersten Detektivs am Rande seines Fassungsvermögens angelangt. Es war einfach unglaublich, wie viel Kram Devlin in dem kleinen Haus angehäuft hatte. Und Verstecke gab es hier drin sowieso jede Menge.


  Aber es war kein Versteck, in dem es Peter fand. Es war eine Schublade in einem der Küchenschränke. Dort lag es unter einem Stapel Geschirrtücher.


  


  Die Tapete wollte nicht halten. Sobald Bob die Bürste wegnahm, um die Bahn weiter unten anzudrücken, rollte sich die Tapete oben von der Wand und fiel ihm auf den Kopf. Das musste an den Stacheln liegen, die in die Tapete eingearbeitet waren. Die piksten auch. Da, wieder! Und sie raschelten auch so merkwürdig. Es hörte sich an, als liefe jemand auf Kies.


  Der dritte Detektiv zuckte zusammen. Er war eingeschlafen! Ein Zweig stach ihm in die Stirn und das Geräusch – Bob stockte der Atem!


  Verdammt, Devlin war zurück! Auf der Straße stand sein Streifenwagen, er selbst war auf dem Weg zur Tür. Panik erfasste den dritten Detektiv. Er formte die Lippen, um zu pfeifen. Aber er brachte keinen Ton heraus.


  


  »Just! Das musst du dir ansehen!« Peter ging hinüber ins Schlafzimmer. »Devlin hat in der Schublade –«


  Die beiden Detektive hörten fast gleichzeitig, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Sie reagierten sofort. Der Zweite Detektiv knipste die Taschenlampe aus und ließ sich lautlos unter das Bett rollen, neben dem er stand. Justus schlüpfte in den Kleiderschrank und verbarg sich hinter den Mänteln und Jacken. Eine Kiste musste er zur Seite schieben. Eine Kiste mit Fotos. Nur für einen Sekundenbruchteil glitt der Strahl seiner Taschenlampe über das Foto, bevor er den Schalter betätigte. Doch Justus hatte es gesehen. Es hatte ganz obenauf gelegen. Der Erste Detektiv war so erschüttert, dass er es versäumte, die Tür zuzuziehen.


  Mut zur Wahrheit


  Bob saß immer noch da wie ein Häufchen Elend. Er verschwand fast in dem Sessel. »Dass mir so etwas passiert!«


  »Jetzt ist mal wieder genug mit der Selbstzerfleischung, Dritter.« Peter hielt ihm die Schachtel Donuts unter die Nase, die er seinen Freunden zum zweiten Frühstück mitgebracht hatte. »Iss mal was. Schlafen allein reicht nicht, um wieder auf die Beine zu kommen. Du musst auch was zwischen die Zähne kriegen.« Er setzte einen großmütterlichen Blick auf und sagte mit einem merkwürdig eingefrorenen Grinsen: »Iss was, mein Junge. Damit du groß und stark wirst.«


  Der dritte Detektiv lächelte schwach. »Übst du immer noch?«


  »So ist es«, erwiderte Peter undeutlich.


  »Du darfst dabei aber nicht so dämlich grinsen.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Bob nahm sich einen Donut. Aber statt hineinzubeißen, sank er wieder in sich zusammen. »Mann! Mir läuft’s immer noch kalt den Rücken runter, wenn ich mir vorstelle, was Devlin mit euch angestellt hätte, wenn er euch erwischt hätte. Zum Glück hatte er nur was vergessen und verschwand gleich wieder.«


  »Und kam nicht mal ins Schlafzimmer«, ergänzte Justus. »Aber jetzt Schwamm drüber, Bob. Jeder macht mal Fehler, das hätte Peter oder mir auch passieren können.«


  Der dritte Detektiv nickte dankbar. »Okay.«


  Justus wandte sich wieder Peter zu. »Also, du denkst, dass es mindestens zwanzigtausend Dollar waren?«


  Der Zweite Detektiv nickte. »Niedrig geschätzt. Das waren etliche fette Bündel Hunderter, die da unter den Tüchern lagen.«


  »Was nicht viel heißen muss«, sagte Bob. »Es gibt viele Gründe, warum jemand zwanzigtausend Dollar bei sich zu Hause rumliegen hat.«


  »Ja, das schon«, erwiderte Justus bedrückt. »Aber wenn derjenige im Verdacht steht, an Autodiebstählen beteiligt zu sein, und wenn es dann noch ein Foto gibt, das ihn mit einem anderen Verdächtigen vor einem Ferrari zeigt, macht mich das doch sehr nachdenklich.«


  Peter zögerte. »Und das war wirklich Cotta, der da neben Devlin auf dem Bild war?«, fragte er kleinlaut.


  »Kein Zweifel. Und das Bild war nicht sehr alt.«


  Bob sah sorgenvoll auf seinen Donut. »Aber auch dafür gibt es doch eine Menge plausibler Erklärungen.« Es hörte sich eher nach einem Wunsch als nach einer Feststellung an.


  »Ich hoffe das genauso wie ihr«, entgegnete der Erste Detektiv leise. »Aber wir müssen auch aufpassen: Wir dürfen nicht die Augen verschließen, nur weil wir Angst haben, etwas zu entdecken, das uns nicht gefällt.«


  


  Sie konnten nicht anders. Sie sparten sich Cotta bis zum Schluss auf. Die Hoffnung, bei einem der anderen Verdächtigen unwiderlegbare Beweise zu finden, ließ die drei ??? doch ein Stück weit über das hinwegsehen, was sie schon wussten. Dass Cotta zu den Verdächtigen zählte. Dass er sich verändert hatte und nicht mehr der war, den sie kannten. Dass er sich dort herumtrieb, wo die drei ??? das Versteck der Autobande vermuteten. Dass er der Größe nach einer der Autodiebe sein konnte und engen Kontakt zu einem Polizisten hatte, der zwanzigtausend Dollar in der Küchenschublade aufbewahrte und wie er offenbar eine Vorliebe für teure Autos hatte. Das alles verdrängten die drei und wandten sich zunächst Detective Jason Ford und Inspektor Robert Donatelli zu.


  Das Eindringen in die beiden Häuser und die anschließenden Durchsuchungen verlief ohne Zwischenfälle. Alle waren ausgeflogen, die Schlösser bereiteten Peter keine Probleme und neugierige Nachbarn ließen sich auch nicht blicken. Doch als die drei ??? am späten Nachmittag in die Zentrale zurückkehrten, um ihre Ergebnisse zu besprechen, war die Ausbeute sehr mager.


  »Jason Ford.« Justus schrieb den Namen auf einen Zettel. »Welche Informationen packen wir in das Gedicht, die Mr X helfen könnten, ihn als einen der gesuchten Kollegen zu identifizieren? Schuhgröße zweiundvierzigeinhalb, spielt Tennis, sammelt Münzen.«


  »Lernt Spanisch«, fügte Peter hinzu. »Könnte wichtig sein, wenn die Autos tatsächlich über die mexikanische Grenze verschoben werden.«


  »Richtig. Und in der Garage lagen eine Menge alter Radios herum.«


  »Wieso sollte das wichtig sein?«, fragte Bob.


  »Na ja, um diese Luxusschlitten von heute zu knacken, muss man sehr gut über Elektrik Bescheid wissen.« Justus zögerte einen Moment, als wäre ihm eine Idee gekommen. Dann nickte er langsam und machte sich eine Notiz.


  Bei Donatelli gab es nur zwei Aspekte, die den Jungen wirklich von Bedeutung erschienen. Doch einer davon brachte Justus’ ganze Theorie durcheinander.


  »Stapelweise Bücher, die mit Computern, Computerverwaltung, Computerwartung, Computeradministration und so weiter zu tun hatten«, erinnerte sich Peter an das übervolle Regal. »Wenn der Mann das alles gelesen und kapiert hat, ist er ein echter Computerfreak.«


  »Ein Nerd«, korrigierte Bob. »Computerfreaks nennt man oft Nerds.«


  »Und macht damit Forrester als Mr X Konkurrenz«, gab Justus mürrisch von sich. »Die ganze Sache wird immer verworrener statt klarer.«


  »Vergiss die Pokale nicht«, fügte Peter hinzu. »Donatelli scheint ziemlich Ahnung vom Autofahren zu haben. Genauso wie der Typ am Steuer des Mercedes.« Robert Donatelli war früher einmal ein Ass im Gokart-Sport gewesen. Etliche Pokale in einer Glasvitrine im Wohnzimmer zeugten noch von seinen Erfolgen.


  Justus schüttelte den Kopf. »Wir wissen gar nichts. Nichts.«


  »Dieser Fall ist wirklich wieder ein spezialgelagerter.« Peter war genauso ratlos. »Normalerweise löchern wir die Leute so lange, bis wir wissen: Der oder die ist es. Aber diesmal? Wir reden mit genau einer Person, und das ist ein Mr X, dem wir und der uns Gedichte schreibt. Vielleicht ist es ein Polizist, vielleicht auch nicht. Die Verdächtigen kennen wir zwar, können sie aber nicht befragen, weil wir dadurch Mr X in Gefahr brächten – von uns ganz zu schweigen. Und dass alle Polizisten sind, macht die Sache auch nicht gerade leichter. Es gibt keine Zeugen, keine Beweisstücke, nur hundert Prozent Hinweise, von denen neunundneunzig Prozent für die Mülltonne sind.« Der Zweite Detektiv raufte sich die Haare. »Können wir uns nicht ein anderes Hobby suchen, Freunde?«


  Bob nickte schwer. »Und wenn wir Pech haben, wird unser Lohn diesmal kein lachendes Gesicht und ein warmes Dankeschön sein, sondern ein Freund hinter Gittern.«


  


  Was die Spurensuche bei Cotta anging, beschlossen die drei ??? eine völlig andere Vorgehensweise. Erstens hatten sie trotz aller Verdachtsmomente Skrupel, bei ihm einzubrechen wie bei den anderen, zweitens wohnte er nicht allein und drittens mussten sie sich diesmal nicht unsichtbar machen.


  »Just hat völlig recht«, sagte Bob auf dem Weg zu Cottas Haus. »Wir haben allen Grund, ihn zu Hause zu besuchen. Schließlich haben wir jahrelang mit ihm zusammengearbeitet und verstehen jetzt nicht, was auf einmal los ist.«


  »Der wirft uns hochkant raus«, prophezeite Peter.


  »Er ist um diese Zeit wahrscheinlich gar nicht da«, sagte Justus.


  »Und wenn seine Schwester auch noch arbeiten ist?«


  »Dann gehen wir vor wie immer.«


  »Und wenn nicht, sehen wir uns still und heimlich im Haus um, während sie nichts ahnend Tee für uns kocht?« Peter hatte immer noch Bauchweh wegen des Plans.


  »So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.« Justus hätte gerne entschlossener geklungen.


  Doch Cottas Schwester war zu Hause. Sie und ihr Bruder bewohnten ein altes, efeuumranktes Häuschen in der Nähe des Jachthafens. Justus glaubte sich zu erinnern, dass sie es von ihren Eltern geerbt hatten. Die drei ??? sahen die junge Frau mit den langen schwarzen Haaren schon, als sie vor dem Gartentor hielten. Sie war mit dem Gemüsebeet beschäftigt. Die Jungen stellten sich vor und Caroline Cotta wusste sie auch sofort einzuordnen.


  Sie nickte. »Mein Bruder hat mir schon oft von euch erzählt.« Ein trauriger Blick lag in ihren grünen Augen, als dächte sie an längst vergangene Zeiten. »Was kann ich für euch tun?«


  »Wir würden gerne mit Ihnen über Ihren Bruder reden«, sagte Justus wahrheitsgemäß. »Wir haben den Eindruck, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


  Die junge Frau zog sich die Gartenhandschuhe aus, strich sich eine Haarsträhne zurück und lächelte schmerzlich. »Da seid ihr nicht die Einzigen. Kommt rein.« Sie öffnete das Gartentor.


  Auf dem Weg zum Haus warfen sich die drei Detektive bedeutungsvolle Blicke zu. Es hatte ganz den Anschein, als sollten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen.


  »Wollt ihr etwas trinken? Saft? Limonade?« Caroline Cotta wies auf die Stühle, die um den Küchentisch standen.


  »Limonade, gerne«, antwortete Bob.


  »Und ich würde mir gerne die Finger waschen.« Justus zeigte seine Hände, als könnte man den Dreck sehen.


  »In den Flur und dann die letzte Tür rechts.«


  »Danke.« Der Erste Detektiv verschwand aus der Küche.


  Peter schluckte und schloss kurz die Augen. Es war so schrecklich, was sie hier taten. Tun mussten.


  »Es ist euch also auch aufgefallen?« Caroline stellte die Gläser vor die Jungen und setzte sich. Ihr eigenes Glas umklammerte sie, als müsste sie sich an irgendetwas festhalten.


  »Zwangsläufig.« Bob erzählte von ihrer letzten Begegnung mit Cotta im Department. Was sie sonst noch über ihn wussten, verschwieg er wohlweislich.


  Wieder dieses bittere Lächeln. »Ja, das passt ins Bild.« Caroline fuhr sich über die Augen. Sie wirkte auf einmal sehr müde. »Es begann vor einigen Wochen. Von Tag zu Tag verschlechterte sich seine Laune. Er wurde ungeduldig, verschlossener, brauste wegen jeder Kleinigkeit auf. Er war wie ausgewechselt, ein völlig anderer Mensch.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn hundertmal gefragt, was los ist, ob er Ärger im Präsidium hat, ob er unglücklich ist, eine Frau vielleicht. Aber alles, was er dazu sagte, war: ›Nichts, alles bestens.‹« Sie zwinkerte, ihre Augen waren feucht geworden. »Als ob ich blind wäre! Ich bin seine Schwester, ich weiß, wie es ihm geht, bevor er selbst es weiß! Und dann das. ›Alles bestens‹«, wiederholte sie verächtlich.


  »Und Sie haben keine Vermutung, was los sein könnte?«, fragte Peter.


  »Nein, nichts. Und ihr? Wisst ihr vielleicht mehr als ich? Hat es doch etwas mit seiner Arbeit zu tun?« Sie blickte die beiden Jungen fast beschwörend an.


  Bob sah Peter an, Peter Bob. Nur ganz kurz zögerten sie. Sollten sie jetzt auch noch lügen? Der Frau ging es doch sowieso schon schlecht genug. Aber half es ihr, wenn sie ihr die Wahrheit sagten?


  Der dritte Detektiv räusperte sich, um etwas zu sagen, als die Tür aufging. Justus war zurück. Blass wie ein Gespenst setzte er sich an den Tisch, nahm wortlos sein Glas und trank es in einem Zug leer.


  Ziegen am Horizont


  Der Besuch nahm ein sehr abruptes Ende. Justus gab vor, auf einmal furchtbare Bauchschmerzen zu haben. Vielleicht wieder die alte Magengeschichte. Jedenfalls müsse er sofort nach Hause, sie würden sich im Lauf der Woche noch einmal mit Caroline Cotta in Verbindung setzen.


  Caroline war etwas verwirrt, bot Justus an, sich auf ihre Couch zu legen und den Arzt zu holen. Doch der Erste Detektiv lehnte dankend ab. Er kenne das. Er müsse nur nach Hause und ein bestimmtes Medikament nehmen, dann gehe es ihm gleich wieder besser. Die drei ??? verabschiedeten sich, Caroline wünschte Justus gute Besserung und die Jungen liefen zum Auto.


  »Was, zum Teufel, ist denn los, Erster?«, drängte Peter, kaum dass Bob losgefahren war und Caroline Cotta sie nicht mehr sah. »Du siehst ja aus wie der leibhaftige Tod!«


  Natürlich hatten Peter und Bob sofort gewusst, dass das alles nicht stimmte. Und nicht nur deswegen, weil Justus nie etwas mit dem Magen zu tun gehabt hatte. Es war der Ausdruck in seinen Augen, sein gespenstergleiches Gesicht, das es ihnen verraten hatte.


  »Ich habe sie in einer Tüte oben im Spülkasten gefunden.« Justus’ Stimme war holprig wie ein Schotterweg.


  »Was? Was hast du gefunden?«, fragte Bob.


  Der Erste Detektiv sah seine Freunde an. Traurigkeit lag in seinem Blick. Und eine große Leere. »Eine Tigermaske.«


  Kein Wort hätte ausdrücken können, was in den drei Jungen vorging. Sie standen unter Schock. Alle drei. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder auch nur einem Gefühl Luft zu machen. Deswegen schwiegen sie. Bis zur Zentrale. Und diesmal war es nicht nur Peter, der diesen großen, dicken Kloß ganz oben in seiner Brust fühlte.


  Als sie in ihrem Wohnwagen angekommen waren, setzte sich Justus wortlos an den Computer. Eine neue Nachricht hatten sie seit Tagen nicht erhalten und auch jetzt war kein Dokument auf dem Desktop. Mr X wartete auf ihre Ergebnisse. Der Erste Detektiv überlegte nicht, sondern schrieb einfach drauflos. Immer wieder änderte er einzelne Passagen oder schrieb sie neu, dann löschte er den ganzen Text und fing wieder von vorne an.


  »Was machst du?«, fragte Peter leise. Er ließ sich in den Sessel fallen und sah zur Decke. »Das Gedicht an Mr X über die Tigermaske?«


  »Gedicht ja, Tigermaske nein.«


  »Nicht?«, fragte Bob. Der dritte Detektiv stand unschlüssig herum, er wusste nicht, ob er sich hinsetzen sollte und wo und warum eigentlich.


  »Nein.« Justus hatte offenbar keine Lust zu reden.


  »Was dann?« Peter wusste nicht, weshalb er überhaupt fragte. Eigentlich war ihm alles egal.


  »Ich will wissen, warum welche Autos gestohlen werden.«


  »Und … warum willst du das wissen?« Bob sah aus dem Wohnwagenfenster. Draußen versanken die letzten Konturen des Schrotts, unter dem die Zentrale lag, in der Dämmerung.


  »Ich will’s einfach wissen.«


  »Was hast du vor?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Hast du einen Plan?« Peter spürte so etwas wie Hoffnung in sich aufkeimen. Pläne waren immer gut. Pläne waren besser als Nichtstun. Pläne versprachen … – ja, was eigentlich? Der Zweite Detektiv sah enttäuscht zu Boden. Welcher Plan würde an dem etwas ändern, was sie entdeckt hatten?


  »Vielleicht.«


  »Aber einen Plan wofür?«, fragte Bob und setzte sich jetzt doch hin. »Was willst du damit erreichen?«


  Der Erste Detektiv drehte sich zu seinen Freunden um. »Ich will hundertprozentige Gewissheit. Ich will den letzten, unwiderlegbaren Beweis dafür, dass Cotta ein …«, er zögerte, weil er das Wort kaum über die Lippen brachte, »ein Autodieb ist. Und bevor ich das nicht weiß, werde ich nichts tun. Nicht Mr X informieren, nicht die Polizei, niemanden.« Justus’ Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit.


  »Und wie willst du das herausfinden?« Peter beugte sich nach vorne. War da ein blasser, ein ganz schwacher Silberstreif am Horizont?


  Justus drehte sich wieder zum Computer um und schrieb weiter. »Mithilfe einer Ziege.«


  Peter und Bob sahen sich verdattert an. Hatten sie richtig gehört?


  »Mit einer Ziege?« Peters Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen.


  »Mit einer Ziege.«


  Sie bekamen nicht mehr aus ihrem Freund heraus. Ziege. Damit überließ er sie ihrem Schicksal. Manchmal hatte der Erste Detektiv derartige Anwandlungen. Er hatte eine Idee, einen Plan, einen Gedanken und rückte einfach nicht mit der Sprache raus. Warum, wusste nur er allein. Peter hatte in ähnlichen Situationen schon mal daran gedacht, es mit glühenden Eisenzangen oder einer Streckbank zu versuchen. Aber wahrscheinlich hätte auch das nichts genutzt.


  Nachdem Justus das Gedicht fertiggestellt und für Mr X auf dem Desktop abgelegt hatte, warteten die drei ??? auf eine Antwort. Der Erste Detektiv nutzte die Zeit, um das Internet nach allem zu durchforsten, was mit den Autodiebstählen zu tun hatte. Doch mehr als ein paar Zeitungsartikel ohne nennenswert Neues konnte er nicht finden. Und seiner Miene nach zu urteilen, war das nicht das, worauf er gehofft hatte. Peter versuchte sich mit einer alten Sportzeitschrift abzulenken, die er unter einem Stapel Papier gefunden hatte, und Bob zog sich in die Dunkelkammer zurück, um dort ein bisschen Bauchreden zu üben. In vier Tagen war es so weit. Sein großer Auftritt nahte.


  Als drei Stunden später immer noch keine Nachricht von Mr X eingetroffen war, machten sich Peter und Bob auf den Weg nach Hause. Vorher starteten sie noch einen letzten Versuch und bearbeiteten Justus, ihnen von seinem Plan zu erzählen. Doch der Erste Detektiv blieb eisern.


  »Das alles hängt davon ab, was Mr X antwortet. Und solange ich von ihm nichts gehört habe, ist der Plan nur ein Hirngespinst und ich muss nicht die Pferde scheu machen.«


  »Oder schlafende Ziegen wecken?« Der Zweite Detektiv grinste.


  »Genau.« Justus ließ sich nicht locken.


  Die drei ??? verabredeten noch, sich morgen Vormittag wieder zu treffen. Dann wünschten Peter und Bob Justus eine gute Nacht und ziegenreiche Träume und verließen die Zentrale.


  Draußen war es mittlerweile stockdunkel geworden. Nur ab und zu linste ein halber Mond durch die Wolkenlücken und über der Stadt stand eine Glocke aus grauem Lichtstaub. Für kalifornische Verhältnisse war es empfindlich kalt geworden. Die Jungen stießen sogar Atemwolken aus, als sie sich vor dem Schrottplatz voneinander verabschiedeten.


  »Dann bis morgen.« Bob hob die Hand und stieg in seinen Käfer.


  »Bis morgen.« Peter zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und schwang sich auf sein Rennrad.


  Eine Weile sah der Zweite Detektiv noch die Rücklichter des Käfers vor sich, dann verschwanden sie wie Glühwürmchen im Parallelflug um die Ecke. Peter hatte es nicht allzu weit nach Hause und ließ sich Zeit. Er wollte noch einmal über Justus’ Plan mit den Ziegen nachdenken. Außerdem liebte er diese kühle, würzige Luft des späten Herbstes. In tiefen Atemzügen sog er den Geruch nach welken Blättern, kalter Erde und Salz ein und genoss die nächtliche Ruhe.


  Ziegen. Was hatte eine Ziege mit einem Auto zu tun? Oder mit Autodieben? Was machte man mit Ziegen? Melken. Ziegenkäse. Schlachten? Konnte man Ziegen essen? Peter wusste es nicht. Er hatte seines Wissens noch keine auf dem Teller gehabt. Und selbst wenn man sie essen konnte – wieso sollte das Autoknacker interessieren?


  Der Zweite Detektiv bog in eine Seitenstraße ein. Hier standen weniger Laternen, war es noch dunkler. In manchen Häusern waren auch schon die Lichter erloschen. Das Fell. Hatte es vielleicht damit zu tun? Die Hörner?


  Plötzlich hörte er hinter sich ein Auto. Der Zweite Detektiv sah über die Schulter. Ein Personenwagen. Er fuhr langsam. Zu langsam für Peters Geschmack. Den Zweiten Detektiv beschlich ein ungutes Gefühl. Er erhöhte sein Tempo.


  Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass auch das Auto schneller fuhr. Verdammt! Das sah nicht gut aus. Und weit und breit war niemand mehr auf der Straße unterwegs. Peter atmete ein paarmal durch, dann trat er mit aller Kraft in die Pedale.


  Hinter ihm drehten Reifen durch und jagten ein hässliches Quietschen durch die Straße. Zehn Sekunden später war der Wagen neben ihm, ein alter, schwarzer Nissan. Einen Augenblick hielt er sich auf gleicher Höhe mit Peter. Der Zweite Detektiv starrte durch die Scheibe. Sie waren getönt, er konnte nichts erkennen.


  Der Fahrer hatte aber offenbar genug gesehen. Er steuerte nach rechts, auf Peter zu.


  »Hey! Sind Sie verrückt!«, brüllte Peter. Er musste ausweichen und kam dem Randstein bedrohlich nahe.


  Der Wagen drängte ihn weiter zur Seite.


  »Verflucht!« Peter zog die Bremsen und der Wagen verlangsamte seine Fahrt ebenfalls.


  Nach ein paar Metern kamen beide zum Stehen. Peter war eingekeilt zwischen Auto und Bordstein. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals. Und immer noch waren sie die Einzigen auf der Straße. Sollte er um Hilfe rufen?


  Die Tür ging auf. Und dann war es zu spät, um nach Hilfe zu rufen. Über dem Autodach erschienen ein Kopf und eine Hand. Ein Tigerkopf. Und die Hand zielte mit einer Pistole auf den Zweiten Detektiv.


  »Einsteigen!« Die Stimme klang dumpf, unwirklich. Als hielte sich jemand ein Taschentuch vor den Mund.


  »Aber … ich –«


  »Wird’s bald! Auf den Beifahrersitz! Und keinen Blödsinn!«


  Peter nickte wortlos. Der Kerl meinte es ernst. Der Zweite Detektiv legte sein Rad auf den Seitenstreifen und ging mit wackeligen Knien zur Beifahrertür. Sie schwang auf und er stieg ein.


  »Anschnallen! Wir wollen doch nicht, dass dir was passiert, nicht wahr?« Der Mann unter der Tigermaske lachte dreckig. Dann fuhr er los.


  Der Zweite Detektiv starrte auf die Waffe, die der Mann wieder auf ihn gerichtet hatte. »Was … was haben Sie vor?«


  »Das hängt ganz von dir ab. Davon, wie auskunftsfreudig du bist. Was wisst ihr, für wen arbeitet ihr?«


  Peter zögerte. »Arbeiten? Was meinen Sie?«


  »Verkauf mich nicht für dumm!«, fuhr ihn der Mann an. »Du und deine Freunde. Der Fettsack und der andere. Ihr schnüffelt rum! Wieso?«


  Sie waren gesehen worden! Eine ihrer Spurensuchen war nicht unbemerkt geblieben! In Peters Kopf rotierte es. Wer war es, der da neben ihm saß? Wie viel musste er zugeben, was nicht? Mit dem Mann war nicht zu spaßen, so viel stand fest. Der Zweite Detektiv startete einen Versuchsballon.


  »Meine Freunde und ich … wir haben eine kleine Gang gegründet«, sagte er so zerknirscht wie möglich. »Wir wollten unser Taschengeld mit ein paar Einbrüchen aufbessern.«


  »Zum letzten Mal!«, brüllte der Tiger. »Halte mich nicht zum Narren! Ihr seid diese drei Dings, diese … ach, was weiß ich. Detektive seid ihr jedenfalls, keine Straßengang! Und jetzt raus mit der Sprache!«


  Zur Hölle, er kannte sie! Peter überlegte fieberhaft und wünschte sich, Justus zu sein. Justus wäre sofort das Richtige eingefallen, Justus hätte gewusst, welches Märchen er dem Mann erzählen konnte. Justus! Wie würde Justus jetzt denken?


  »Eine … Familienangelegenheit«, brachte Peter stotternd hervor.


  »Weiter!«


  »Ein … ein Mann hat uns beauftragt, der der Meinung ist, dass er einen Zwillingsbruder hat.«


  »Ich habe keinen Zwillingsbruder!«


  Es musste einer der Polizisten sein, Peter war sich sicher. Wusste er, dass sie auch bei seinen Kollegen eingebrochen hatten? Mist, das hier konnte so was von schiefgehen!


  »Bei der Geburt soll laut unserem Mandanten ein Austausch der Kinder vorgenommen worden sein.« Peter kniff innerlich die Augen zu. Was faselte er da zusammen?


  »Ein Austausch? Soll das etwas heißen, meine Eltern sind nicht meine Eltern?«


  »Das behauptet unser Auftraggeber von seinem vermeintlichen Bruder jedenfalls. Beide sind Nachkommen einer sehr reichen Familie, die aber nur einen Erben wollte. Das andere Baby wurde einer Familie untergeschoben, deren Kind bei der Geburt gestorben war.« Was für einen Schwachsinn erzähle ich da!, fuhr es ihm gleichzeitig durch den Kopf.


  »Ich … du nimmst mich auf den Arm?«


  »Ich gebe nur wieder, was der Mann behauptet hat. Es ging um Geld, sehr viel Geld. Aber um an das Geld ranzukommen, braucht er eine Information, die angeblich nur sein Bruder hat.« Das glaubt der nie! Nie! »Ein altes Foto, auf dessen Rückseite eine Karte eingezeichnet ist.« Justus! Wo bist du? »Und diese Karte zeigt den Weg zu einer Höhle in der Sierra Nevada.«


  »Und was soll da sein?«


  »Das weiß er auch nicht. Ein Schatz, vermutet er.«


  Der Tiger sah Peter von der Seite an. »Das klingt doch völlig bescheuert!«


  Der Zweite Detektiv zuckte die Schultern. »Wir hatten schon merkwürdigere Fälle.«


  »Ich einen Bruder?«


  »Einen Zwillingsbruder, ja.« Peter schöpfte Hoffnung. Nahm der Mann ihm dieses Märchen vielleicht doch ab?


  Der Wagen holperte über einen Feldweg und der Tiger hielt an. Der Zweite Detektiv sah sich erschrocken um. Sie befanden sich außerhalb von Rocky Beach, irgendwo auf einem völlig abgelegenen Weg. Weit und breit war kein Haus, kein Zeichen von Menschen. In der Ferne heulte ein Kojote.


  »Was … tun wir hier?«


  »Aussteigen!«


  »Was haben Sie vor?« Erneut überkam Peter Panik.


  Der Mann hob die Waffe. »Aussteigen, habe ich gesagt!«


  Der Bürge


  »Justus!« Tante Mathilda polterte ins Zimmer und machte das Licht an. »Justus!«, rief sie ein zweites Mal. »Wach auf!« Sie packte ihren Neffen an der Schulter und schüttelte ihn heftig.


  Der Erste Detektiv fiel vor Schreck fast aus dem Bett. »Was … was um Himmels willen ist denn los?« Er kniff die Augen zusammen. Das Zimmer ertrank schier im Licht. Über ihm hing eine violette Plüschgestalt mit hochrotem Lockenwicklerkopf.


  »Mrs Shaw ist am Telefon! Peter ist nicht zu Hause angekommen!«


  »Was?« Justus schlug die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. »Wie spät ist es?«


  »Zwei Uhr morgens.«


  Justus umkurvte seine Tante, rannte aus dem Zimmer und hastete die Treppe hinunter zum Telefon. »Mrs Shaw?«


  »Justus!« Der Stimme von Peters Mutter war anzuhören, dass sie mit den Nerven am Ende war. »Justus, Peter ist nicht nach Hause gekommen! Ich habe gerade in sein Zimmer gesehen. Er ist nicht da! Und bei dir ist er auch nicht, hat mir deine Tante gerade gesagt.«


  »Nein, hier ist er nicht. Er hat unsere Zentrale gegen zweiundzwanzig Uhr verlassen.« Justus spürte, wie sich sein Magen vor Sorge zusammenkrampfte.


  Tante Mathilda war inzwischen ebenfalls die Treppe heruntergekommen. »Habt ihr Ärger mit jemandem? Steckt ihr wieder in irgend so einer Sache drin, Just?«


  »Und er wollte gleich nach Hause, oder?«, fragte Peters Vater im Hintergrund.


  »Ja, ich wüsste nicht, dass er noch etwas vorgehabt hätte.«


  »Vielleicht hatte er einen Unfall.« Mrs Shaw war den Tränen nahe. »Er war ja mit dem Rad unterwegs. Ich rufe gleich in allen Krankenhäusern und bei der Polizei an.«


  Bei dem Wort Polizei zuckte Justus unwillkürlich zusammen. Konnte es etwa sein, dass … ? »Und ich werde umgehend Bob verständigen, dann machen wir uns sofort auf die Suche«, versprach er.


  »Ja, wir telefonieren –« Mrs Shaw verstummte urplötzlich.


  »Hallo?« Im Hintergrund hörte Justus ein Geräusch wie von einer Tür, die aufgeschlossen wurde.


  »Peter?!«, stieß Mrs Shaw hervor.


  »Mrs Shaw?«


  »Peter! Oh, Peter, mein Schatz! Wo bist du nur gewesen?«, drang es aus dem Telefon. Dann vernahm Justus einen Schwall von besorgten, glücklichen, mahnenden und erleichterten Worten, dazwischen Peters Stimme, der »Ist ja gut, nichts passiert« und »Tut mir leid« hervorbrachte, ein paar heftige Knutschlaute folgten und Mr Shaw, der Peter informierte, dass Justus in der Leitung hing.


  »Peter ist wieder da«, beruhigte Justus seine Tante.


  »Gott sei Dank! Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, ob ihr da wieder irgendeinen Unsinn anstellt.«


  »Peter wartet.« Justus lächelte entschuldigend und zeigte auf den Hörer.


  »Ihr immer mit euren Geschichten!« Tante Mathilda verdrehte die Augen. »Die drei Sargnägel solltet ihr euch nennen, nicht die drei ???!« Sie drehte sich um und stapfte Richtung Schlafzimmer davon.


  »Hallo, Just.« Peter war dran.


  »Zweiter! Was war denn los? Wo warst du?«


  »Ich hatte einen … Unfall.«


  Das kurze Zögern war für den Ersten Detektiv Hinweis genug. Peter konnte im Moment nicht reden.


  »Okay, schlaf dich aus. Wir sprechen uns morgen.«


  »Ja, aber Just«, setzte der Zweite Detektiv genauso leise wie bestimmt hinzu, »ich möchte das mit der Ziege wissen. Und zwar jetzt! Ansonsten bringen mich keine zehn Pferde mehr hier raus!«


  Justus zögerte. »Gut, hör zu«, sagte er nach einer Weile.


  


  »Aber du konntest nichts weiter erkennen?« Bob sah seinen Freund mit großen Augen an. Gerade hatten er und Justus von Peter erfahren, was gestern Nacht passiert war, und der Schrecken stand ihm noch ins Gesicht geschrieben. »Nur dass es ein Mann war?«


  »Ja. Die Stimme klang wegen der Maske völlig unnatürlich und ansonsten war er wie jeder andere angezogen.«


  »Hätte es von der Größe her Cotta sein können?«


  »Er saß im Auto, Just. Die ganze Zeit.«


  »Aber so ungefähr kann man doch erkennen, ob jemand eher groß oder klein ist.«


  »Er war eher groß oder klein, genau. Hallo!« Peter schob angriffslustig das Kinn nach vorne. »Der Typ hatte eine Waffe auf mich gerichtet! Und ich musste mir diese haarsträubende Geschichte ausdenken. Damit war mein Ein-Prozent-Gehirn mehr als genug beschäftigt. Für andere Details hatte ich keine einzige graue Zelle mehr übrig.«


  »Ein verschollener Zwillingsbruder und ein rätselhaftes Erbe.« Bob schüttelte den Kopf. »Dass er dir das tatsächlich abgenommen hat!«


  »Jedenfalls hat es gereicht, um nicht nähere Bekanntschaft mit den Kugeln in seiner Pistole zu machen. Er hat mich da draußen im Nirgendwo ausgesetzt und düste davon.«


  »Ich glaube aber nicht, dass es Cotta war. Er kennt uns zu gut, um auf so eine irre Story reinzufallen.«


  »Vielleicht wollte er mich gar nicht … äh … ihr wisst schon, sondern es sollte nur eine Warnung sein.«


  »Oder es war eben sein Komplize.«


  Der Erste Detektiv nickte und lächelte seinem Freund zu. »Jedenfalls, Zweiter: Das war ausgezeichnete Arbeit! Dir ist es trotz dieser Extremsituation gelungen, nichts über unseren Fall preiszugeben und gleichzeitig deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ich hätte das nicht besser bewerkstelligen können.«


  »Na ja.« Peter lächelte verlegen. Ein so großes Lob von Justus war selten. »Hat Mr X zwischenzeitlich etwas von sich hören lassen?«


  »Ja. Es ist so, wie ich vermutet habe: Die Diebe haben Verbindung zur Zulassungsstelle. Von dort erhalten sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Adressen von lohnenswerten Fahrzeugen und dann kundschaften sie wohl aus, welche davon sie am einfachsten stehlen können.«


  »Dann können wir unsere Ziege ja an den Pfahl binden und darauf warten, dass der Tiger aus dem Gebüsch kommt«, sagte Peter.


  »Ziege!« Bob schüttelte den Kopf. »Da soll mal einer draufkommen.«


  »Wobei diese Ziege ein klein wenig unverdaulicher sein dürfte und sich unsere Tiger daran hoffentlich die Zähne ausbeißen werden!« Der Erste Detektiv lachte und stand auf. »Also los, Kollegen. Der Ziegenhirt wartet schon auf uns.«


  


  Morton als Ziegenhirt! Peter bekam die ganze Fahrt über das Grinsen nicht aus dem Gesicht. Dabei hatte Justus gar nicht so sehr an Morton gedacht, sondern an Mr Gelbert. Der war es nämlich, mit dem er telefoniert und für heute Mittag einen Termin vereinbart hatte.


  Vor langer Zeit hatte der Erste Detektiv ein Preisausschreiben gewonnen: dreißig Tage ein Rolls-Royce samt Chauffeur. Ein dankbarer Klient mit dem sonderbaren Namen August August hatte das Arrangement später auf unbestimmte Zeit verlängert, und hin und wieder nahmen die drei Detektive die Möglichkeit wahr, sich auf derart luxuriöse Weise fortzubewegen. Mr Gelbert, der etwas füllige Besitzer der Autovermietung und Eigentümer des Rolls-Royce, war auch immer gerne bereit, ihnen das noble Gefährt zu überlassen, sofern es nicht bereits ein anderer Kunde gebucht hatte. Und Morton, der formvollendete und zuvorkommende englische Chauffeur, war ohnehin immer aufs Höchste erfreut, wenn er, so seine Ausdrucksweise, den jungen Herrschaften wieder einmal zu Diensten sein konnte.


  Diesmal jedoch wollten die drei ??? gar nicht in der Luxuskarosse herumgefahren werden. Aber das Anliegen, das sie stattdessen vorbrachten, schien Mr Gelbert gar nicht zu begeistern. Und selbst auf Mortons ansonsten völlig gleichmütiger Miene zeichnete sich eine winzige Spur Skepsis ab.


  »Ich soll für euch also den Rolls neu zulassen und Morton als Halter eintragen?«


  »Richtig«, erwiderte Justus zurückhaltend. Ihm war durchaus bewusst, wie viel sie da von Mr Gelbert verlangten. Und von Morton.


  »Und dann soll Morton ihn vor dem Polizeigebäude parken und ihn dort ein oder zwei Tage stehen lassen?«


  »Genau.« Peter lächelte verlegen. »Oder auch drei oder vier Tage?«


  »Drei oder vier? Darf’s vielleicht auch ein Monat sein? Ein Jahr?« Mr Gelberts Lachen klang nicht wirklich fröhlich. »Aber vorher würdet ihr gerne diese scheußliche Uhr, in der ihr eine Mini-Kamera versteckt habt, aufs Armaturenbrett kleben, wenn ich das richtig verstehe?« Mr Gelbert deutete missmutig auf die vergoldete Uhr in Justus’ Hand. Der Erste Detektiv hatte sich heute Morgen an das verschnörkelte Ding erinnert. Es hatte in einer Kiste in der Freiluftwerkstatt gelegen und stammte ursprünglich aus einer Haushaltsauflösung. Justus hatte die Uhr mit der Mini-Kamera präpariert und sich um die anderen technischen Notwendigkeiten für ihren Plan gekümmert.


  »Und das Kabel müsste man noch irgendwie an die Batterie anschließen«, fügte Bob kleinlaut hinzu. »Womöglich am besten an den Zigarettenanzünder?«


  »An den Zigarettenanzünder, natürlich!« Mr Gelberts Stimme war ein entferntes Donnergrollen. »Wofür ich ein Loch durchs Armaturenbrett bohren müsste. Und wer soll das machen?«


  »Ein fähiger Mechaniker aus Ihrer Werkstatt möglicherweise?«, wagte sich Justus vor. »Der dann auch gleich den Peilsender anbringen könnte?«


  Mr Gelberts Augen wurden immer dunkler. »Ach ja, der Peilsender, ich vergaß. Mit dessen Hilfe ihr dann die Autodiebe verfolgt. Die sich vorher den Rolls unter den Nagel gerissen haben. Der nachts vor Mortons Wohnung am Wilshire Boulevard geparkt wird, weil sie es da leichter haben? Und nicht hier. In der Garage.«


  »So hatten wir uns das gedacht.« Der Zweite Detektiv zog den Kopf zwischen die Schultern.


  Mr Gelbert sah die drei Jungen ungläubig an. Bob hatte das Gefühl, dass jeden Moment Dampf aus seinen roten, fleischigen Ohren kommen müsste.


  »Und warum noch mal sollte ich so unglaublich nett und dämlich sein, das zu tun?«


  »Weil es«, antwortete Justus, »vielleicht unsere letzte Chance ist, einen Freund vor enormen Schwierigkeiten zu bewahren.«


  »Einen Freund, der Polizist ist und von dem ihr glaubt, dass er mit den Dieben unter einer Decke steckt? Aber ihr seid euch nicht hundertprozentig sicher und wollt einen endgültigen Beweis, bevor ihr ihn seinen Kollegen ausliefert? Deswegen der Rolls als Köder vor dem Department und die Kamera auf dem Armaturenbrett?«


  Die drei ??? nickten stumm.


  Mr Gelbert schüttelte den Kopf. »Jungs, bei allem Verständnis für eure Lage, aber das kann ich nicht tun. Was, wenn der Rolls beschädigt wird? Habt ihr eine Ahnung, was auch nur ein Kotflügel kostet? Das könnt ihr in hundert Jahren –«


  »Mr Gelbert, wenn Sie erlauben?«, unterbrach ihn plötzlich Morton.


  Mr Gelbert sah seinen Angestellten erstaunt an. »Morton?«


  »Mit allem Respekt möchte ich anmerken, dass die jungen Herren auf mich den Eindruck machen, als wäre es ihnen eine unbedingte Herzensangelegenheit, ihrem Freund zu helfen. Diese offensichtliche Notlage meiner jungen Freunde wiederum zwingt mich, als ihr Fürsprecher und Bürge aufzutreten und Ihnen, Mr Gelbert, das Angebot zu unterbreiten, für alle etwaigen Schäden, die im Zuge der geplanten Unternehmung an dem Fahrzeug entstehen mögen, aufzukommen.«


  Die drei Jungen sahen den Chauffeur sprachlos an. Und auch Mr Gelbert wusste für einen Moment nicht, was er sagen sollte. »Morton«, meinte er schließlich verdattert, »Sie wissen doch selbst am besten, dass Sie das ruinieren kann!«


  »Ja, Sir, dessen bin ich mir bewusst.«


  Erstens kommt es anders …


  Morton ließ sich nicht von seinem Vorsatz abbringen. Mr Gelbert beschwor ihn fast, sich das alles bitte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, doch der Chauffeur entgegnete bestimmt, das sei nicht nötig. Er wolle seinen jungen Freunden in dieser schwierigen Situation beistehen, nur das zähle im Augenblick.


  Die drei ??? waren hin und her gerissen und wussten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten. Einerseits hatten sie sich das alles viel unkomplizierter vorgestellt und begriffen erst jetzt, dass dem nicht so war und die Sache für Morton böse ausgehen konnte. Andererseits war er ihre letzte Hoffnung. Sie waren auf seine Selbstlosigkeit angewiesen. Und auf den Rolls-Royce. Am Ende bedankten sie sich bei ihm. Jeder der Jungen gab ihm die Hand. Peter wäre zwar eher nach Umarmen zumute gewesen, aber irgendwie traute er sich nicht. Nachher verknitterte er noch Mortons Anzug.


  Auch Mr Gelbert gab schließlich zähneknirschend nach. Und er kümmerte sich gleich darum, dass die Uhr fachmännisch eingebaut, das Kabel für die Mini-Kamera verlegt und der Peilsender im Radkasten angebracht wurde.


  »Welche Aufgaben genau haben die jungen Herrschaften mir nun zugedacht?« Morton sah vergnügt von einem zum anderen. Es schien fast so, als freute er sich auf die bevorstehende Aktion.


  »Nachdem Sie den Wagen auf sich zugelassen haben«, erwiderte der Erste Detektiv, »müssten Sie zunächst zur Polizei gehen und dort darum bitten, den Rolls-Royce für einige Zeit auf deren Parkplatz abstellen zu dürfen. Sie behaupten am besten, dass Sie sich endlich Ihren Traumwagen leisten konnten, den Sie so lange nur als Chauffeur fahren durften. Viele Polizisten wissen wahrscheinlich, dass der Rolls-Royce zum Mietwagenbestand von Mr Gelbert gehört.«


  »Das ist anzunehmen. Und nun verstehe ich auch, wieso der Wagen neu zugelassen werden muss. Aber«, Morton legte den Kopf leicht schief, »jenem Freund, der sich in der genannten misslichen Lage befindet, ist doch aus der Vergangenheit die Übereinkunft bekannt, die es den jungen Herren gestattet, hin und wieder den Rolls-Royce zu benutzen?«


  »Sie meinen, ob er nicht die Falle wittert?«


  »Daran dachte ich.«


  Justus schüttelte den Kopf. »Cotta ahnt nicht, dass wir in der Sache ermitteln. Und es treten ja nur Sie in Erscheinung. Auch wenn er Sie in dem ein oder anderen Fall von uns als Chauffeur kurz gesehen hat: Ihre Geschichte mit der Sorge um den Rolls-Royce ist ja absolut glaubwürdig. Ich glaube nicht, dass Cotta Verdacht schöpft.«


  »Nun denn.« Morton nickte und der Erste Detektiv fuhr fort:


  »Im Department geben Sie vor, dass Ihnen der eigens angemietete Tiefgaragenstellplatz erst in ein paar Tagen zur Verfügung steht und Sie bis dahin sichergehen wollen, dass der Wagen nicht gestohlen wird.«


  »Was vor einer Polizeidienststelle sehr unwahrscheinlich ist. Verstehe.« Morton signalisierte Zustimmung. »Und gleichzeitig stellen wir damit sicher, dass die Diebe den Köder bemerken. Ausgezeichnet.«


  »Aber nachts muss der Rolls-Royce natürlich vor dem Haus stehen, in dem Sie wohnen«, sagte Bob.


  »Natürlich. Dort ist er leichter zu entwenden.«


  Justus nickte. »Damit wäre Ihr Part auch schon erfüllt. Um den Rest kümmern wir uns.«


  »Das heißt, die jungen Herrschaften wollen sich auf die Lauer legen, sich den Dieben mittels des Peilsenders an die Fersen heften, nachdem diese den Wagen gestohlen haben«, Morton machte eine kurze Handbewegung, als würde er etwas schnell von einem Tisch nehmen, »und ihnen dann das Handwerk legen? Ja?« Die Augen des Chauffeurs glänzten.


  »Nein«, widersprach Peter bestimmt. »Wenn wir die Kerle auf dem Bildschirm haben und wissen, wo ihr Versteck ist, gehen wir am nächsten Tag mit dem Laptop ins Department und zeigen unsere Bilder. Dann können die guten Polizisten die bösen gleich an Ort und Stelle verhaften und ausquetschen und wir müssen nicht Kopf und Kragen riskieren.«


  »Verstehe«, sagte Morton und wirkte dabei ein klein wenig ernüchtert. Er dachte kurz nach. »Und die jungen Herren sind sich sicher, dass Sie meine Dienste ansonsten nicht weiter in Anspruch nehmen müssen? Soll ich mich vielleicht mit auf die Lauer legen? Es würde mir großes Vergnügen bereiten, die jungen Herrschaften nach so langer Zeit wieder einmal auf einem Ihrer Abenteuer begleiten zu dürfen.«


  Der zweite Detektiv sah den Chauffeur verwundert an. Zum einen, weil Morton offenbar unbedingt Detektiv spielen wollte. Und zum anderen, weil er sich gar nicht vorstellen konnte, wie sich der große, steife Mann auf die Lauer legen wollte, wie er das nannte. Konnte sich Morton überhaupt bücken? Oder wollte er sich als Regenrinne tarnen?


  »Vielen Dank, Morton.« Justus lächelte dem Mann freundlich zu. »Aber das ist wirklich nicht nötig. Und die Sache ist auch durchaus gefährlich. Mit den Kerlen ist nicht zu spaßen. Deswegen bringen wir ja die Kamera zum Einsatz und halten uns so weit wie möglich zurück.«


  »Verstehe. Natürlich.« Morton sah zu Boden. »Dann … werde ich mich jetzt auf den Weg zur Zulassungsstelle begeben. Ich darf mich empfehlen.« Der Chauffeur drehte sich um.


  »Morton«, rief ihm Bob hinterher.


  »Bitte?« Der Chauffeur wandte sich noch einmal um.


  »Wir sind Ihnen wirklich sehr, sehr dankbar. Was Sie da für uns tun, ist einfach … klasse.«


  »Genau. Ohne Sie wären wir aufgeschmissen«, fügte Peter hinzu.


  Morton lächelte. »Es ist mir eine Freude, dass ich den jungen Herrschaften behilflich sein kann.«


  


  Ein paar Stunden später waren alle Vorbereitungen getroffen. Justus vergewisserte sich nochmals, dass die Kamera den richtigen Ausschnitt im Wagen aufnahm und ihr Bild auf Bobs Laptop erschien. Dann verabschiedeten sich die drei ??? und fuhren zurück zum Gebrauchtwarencenter T. Jonas.


  »Denkt ihr, dass die heute schon zuschlagen?«, fragte Peter, als sie aus Bobs Käfer stiegen.


  »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, erwiderte der Erste Detektiv. »Aber die Möglichkeit besteht natürlich.«


  »Also ist heute Nacht auf die Lauer legen angesagt?« Auch Bob hatte Gefallen an dem Ausdruck gefunden.


  »So ist es. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns am Grünen Tor«, entschied Justus. »Und diesmal nehmen wir Peters MG. Den hat zumindest der Komplize noch nicht gesehen.«


  Das Grüne Tor stellte einen der geheimen Zugänge zum Schrottplatz dar. Die Bretterwand zierte dort ein grünes Meer, in dem gerade ein Schiff versank. Kurz nach Sonnenuntergang fanden sich die drei Detektive am vereinbarten Treffpunkt ein. Dann fuhren sie los Richtung Westlake, einem Stadtteil von Los Angeles, wo Morton am Wilshire Boulevard Nummer 2895 in einer kleinen Wohnung lebte. Sie parkten den MG um die nächste Straßenecke in der Hoover Street und hofften, dass Cotta der Wagen dort nicht auffiel.


  Zu Fuß liefen sie am Lafayette Park entlang, an dem sich Mortons Wohnung befand. Diese Lage kam den Jungen sehr entgegen, da sich am Rand des Parks sicher ein gutes Versteck finden ließ, von dem aus sie den Rolls-Royce im Auge hatten.


  Der Wagen stand jedoch ein Stück weit von der Wohnung entfernt die Straße hinunter. Morton hatte ihn klugerweise dort abgestellt, wo das Licht der Laternen am schwächsten war. Groß und mächtig wie ein dunkles Tier kauerte der schwarze Rolls-Royce unter einem Eukalyptusbaum.


  Die drei ??? fanden direkt gegenüber einen kleinen Entwässerungsgraben, der aber im Moment trocken war. Davor wuchs eine niedrige Ligusterhecke und direkt dahinter begann ein Buschhain. Sie waren also sichtgeschützt.


  »Letzter Check«, flüsterte der Erste Detektiv und legte sich in den Graben.


  Bob überprüfte seinen Laptop, Justus die Nachtsichtbrille und Peter das Peilgerät. Der Erste Detektiv packte noch ihre Verpflegung aus, dann zogen sich er und Peter in ihre Schlafsäcke zurück und Bob übernahm die erste Wache.


  Aber Justus behielt recht. In dieser Nacht tat sich nichts. Hin und wieder blieben zwar ein paar neugierige Passanten stehen, um das luxuriöse Gefährt zu bewundern, aber keiner davon war auch nur ansatzweise verdächtig. Übernächtigt und verspannt packten die drei ??? bei Sonnenaufgang ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Heimweg.


  Als Justus am nächsten Abend kurz vor ihrem Aufbruch in den Computer sah, fand er dort eine Nachricht von Mr X vor. Er wollte wissen, ob sie schon Neuigkeiten für ihn hätten, und ermahnte sie, nichts auf eigene Faust zu unternehmen. Aber dafür war es zu spät. Die Dinge hatten sich in eine Richtung entwickelt, die keiner hatte vorhersehen können. Justus schrieb kurz zurück, dass sie noch ermittelten und sich in Kürze wieder melden würden. Dann machte er sich auf zum Grünen Tor.


  Auch in der folgenden Nacht zeigten sich die Diebe nicht. Während Peters Schicht fuhr zwar ein Streifenwagen sehr langsam an dem Rolls-Royce vorbei, doch es geschah weiter nichts. Der Zweite Detektiv hatte auch keinen der Polizisten in dem Wagen identifizieren können.


  »Die kommen sicher nicht im Dienstwagen, wenn sie auf Beutezug gehen«, kommentierte Justus den Vorgang, als sie sich am nächsten Morgen wieder zurückzogen.


  Die dritte Nacht nahte. Übernächtigt fuhren sie am Abend los. Die wahrscheinlich entscheidende Nacht stand bevor. Morgen, so hatte es Morton im Police Department verlauten lassen, wurde der angebliche Tiefgaragenstellplatz frei.


  Justus übernahm die erste Schicht. Es blieb ruhig. Bob die zweite. Nichts tat sich. Und Peter die dritte.


  »Ist es schon so weit?« Der Zweite Detektiv gähnte, als ihn Bob weckte.


  »Halb vier. Du bist dran.« Der dritte Detektiv schlüpfte in seinen Schlafsack und rollte sich ein.


  »Oh Mann. Die sollen jetzt mal anbeißen. Ich möchte meine Nächte endlich wieder in meinem warmen Bett verbringen. Und morgen soll es auch noch regnen. Da habe ich –« Peter verstummte jäh. »Bob!«, flüsterte er kurz darauf und rüttelte seinen Freund.


  »Was ist?« Der dritte Detektiv schlug die Augen auf.


  »Da drüben! Neben der Hecke!«


  Bob drehte sich im Liegen und sah in die Richtung, die ihm Peters Finger wies. Erst konnte er nichts entdecken, aber dann sah er sie. Zwei Männer mit merkwürdigen Köpfen. Tigerköpfen!


  »Na endlich!« Er schüttelte Justus wach. »Just, es geht los!«


  Der Erste Detektiv murrte kurz. Dann zuckte er zusammen und setzte sich abrupt auf. »Ist es so weit?« Er rieb sich die Augen und sah sich um.


  »Da, die beiden an der Hecke.« Bob zeigte nach rechts.


  Der Erste Detektiv orientierte sich. »Ja, ich sehe die beiden. Schade, ich hatte gehofft, dass sie hier ohne ihre Masken zu Werke gehen, weil es weit und breit keine Überwachungskamera gibt.«


  »Die gehen eben auf Nummer sicher, solange die Ziege nicht im Stall ist«, raunte Peter.


  In diesem Moment öffnete sich ein Stück weiter links eine Haustür. Es war das Haus mit der Nummer 2895. Eine Gestalt trat in die Nacht und ging schnellen Schrittes die menschenleere Straße hinab. Eine große Gestalt.


  »Oh nein! Das ist Morton!«, erschrak Bob. »Was macht der denn um diese Uhrzeit hier draußen?«


  »Der geht Richtung Rolls!«, erkannte Peter. »Verdammt!«


  »Die Diebe ziehen sich hinter die Hecke zurück.« Justus’ Blick pendelte zwischen Morton und den beiden Schattengestalten hin und her.


  Dann hatte der Chauffeur das Auto erreicht. Er öffnete den Kofferraum und beugte sich darüber. In dem Moment spurteten die Tiger hinter der Hecke hervor und auf den Wagen zu.


  »Was … was geht da …?«


  »Die überfallen Morton!«


  »Nein!«


  Alles ging blitzschnell. Im Nu waren die beiden Diebe hinter Morton. Einer von ihnen umklammerte den Chauffeur und presste ihm die Hand auf den Mund, während ihm der andere die Schlüssel entriss. Dieser Dieb lief zur Fahrertür, öffnete sie, stieg ein und startete den Motor. Der andere schob Morton ein Stück von sich weg, zog etwas aus der Tasche und versetzte dem Chauffeur einen Schlag auf den Hinterkopf. Während Morton zu Boden sank, sprang auch der zweite Mann ins Auto und die Autodiebe brausten davon.


  »Oh nein! Morton!«


  »Um Himmels willen!«


  Die drei Jungen hechteten aus dem Graben und rannten über die Straße. Der Schlag schien aber zum Glück nicht allzu heftig gewesen zu sein, denn als sie bei Morton ankamen, hatte der sich bereits aufgesetzt und rieb sich den Hinterkopf.


  »Morton!« Justus kniete sich neben ihn. »Sind Sie verletzt?«


  »Wir holen sofort einen Krankenwagen!«, rief Peter und zerrte das Handy aus der Tasche.


  »Nein, nein!«, wehrte Morton ab. »Keine Sorge, es geht mir gut. Nur eine kleine Blessur, alles bestens. Es war wohl vor allem der Schreck.« Seine Gelenke knackten, als er sich mithilfe seines Regenschirms erhob. »Wir sollten uns jetzt besser schleunigst an die Verfolgung dieser Schurken machen, bevor sich der Peilsender außer Reichweite befindet.«


  »Aber der Schlag.« Bob deutete auf Mortons Kopf.


  »Nicht der Rede wert. Wo befindet sich das Fahrzeug der jungen Herrschaften?«


  Die drei ??? zögerten einen Moment. Sollten sie jetzt tatsächlich die Tiger verfolgen? Mussten sie sich nicht um Morton kümmern und ihn zur Sicherheit zu einem Arzt bringen?


  »Die Herren?« Morton zeigte Spuren von Ungeduld.


  »In Ordnung!« Justus gab die Richtung vor. »Erledigen wir unsere Arbeit!«


  … und zweitens als man denkt


  »Ja!«, rief Bob. »Wir sind noch genau rechtzeitig gekommen! Der eine zupft gerade an seiner Maske!«


  Justus, der neben dem dritten Detektiv auf der Rückbank saß, sah mit in den Laptop. Das Bild war etwas grießelig und dunkel, aber immer wenn der Rolls-Royce eine Straßenlaterne passierte, konnten sie die beiden Tigerköpfe gut erkennen. »Jetzt wird es sich herausstellen, wer daruntersteckt.«


  »Da, er zieht sie aus!« Bob deutete auf den Bildschirm. »Er muss den Arm wegnehmen, den Arm!«


  »Wer ist es?«, fragte Peter nach hinten. Er warf einen Blick auf das Peilgerät, das auf seinem Schoß lag. Das Signal bog ab, da vorne musste er rechts fahren.


  »Gleich, der Arm ist noch im Weg. Jetzt … wartet … gleich kommt die nächste Laterne … es wird heller und … nein!« Bob starrte in den Monitor. »Das darf einfach nicht wahr sein!«


  »Ist es Cotta? Sag schon, Dritter!« Peter sah über die Schulter.


  »Weiß ich nicht. Ich sehe nur schwarz.«


  »Hat die Kamera den Geist aufgegeben? Ausgerechnet jetzt?«


  »Nein.« Justus schüttelte den Kopf. »Er hat die Maske über die Uhr gehängt.«


  »Was? Das gibt’s doch nicht«, Peter schlug auf das Lenkrad, »so ein Pech aber auch!«


  »Damit dürfte eine Identifizierung der Diebe auf diesem Wege wohl nicht mehr möglich sein, oder?«, fragte Morton. Den Regenschirm quer über dem Schoß, saß er mit angezogenen Knien und eingezogenem Kopf auf dem Beifahrersitz. Mit spitzen Fingern hielt er ein zerknülltes Bonbonpapier fest, das er auf dem Sitz gefunden hatte.


  »Nein, da haben Sie recht«, erwiderte Justus ärgerlich.


  »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«, fragte Peter. Das Signal bewegte sich geradeaus weiter. Es befand sich am oberen Rand des kleinen Bildschirms.


  »Wir versuchen auf alle Fälle herauszufinden, wo das Versteck ist«, antwortete der Erste Detektiv.


  »Und wenn die bis runter nach Mexiko düsen?«


  »Wir verfolgen sie, so weit es geht.«


  »Dann haben wir im besten Fall das Versteck«, sagte Bob nach einer Weile. »Aber wissen immer noch nicht, wer die Kerle sind, und stehen wieder da, wo wir schon waren.«


  Peter nickte. »Wir liefern Cotta nur aufgrund von ein paar Hinweisen ans Messer.«


  »Diese Hinweise sind allerdings sehr aussagekräftig.« Der Einwand des Ersten Detektivs klang nicht sehr bestimmt.


  »Trotzdem fühle ich mich schlecht dabei«, schloss Bob.


  Justus dachte lange nach. Schließlich sagte er: »Morton, so wie es aussieht, kommen Sie doch noch in den Genuss, uns auf ein Abenteuer begleiten zu dürfen.«


  »Fabelhaft!«


  »Freuen Sie sich lieber nicht zu früh!«


  Die Verfolgung führte die Jungen nicht nach Süden Richtung Mexiko, sondern nach Nordwesten. Und bald stellten sie fest, dass sie sich Rocky Beach näherten.


  »Vielleicht steuern die wieder das Viertel hinter der Pineapple Road an«, sagte Peter.


  »Dann ist dort wahrscheinlich wirklich so etwas wie ihr Hauptversteck«, erwiderte Bob, der versuchte sein rechtes Bein auszustrecken. Es war ihm auf dem engen Rücksitz eingeschlafen. Bewundernd blickte er auf Morton, der nach wie vor völlig gleichmütig in seiner unbequemen Position ausharrte.


  »Morton, was wollten Sie eigentlich so spät noch an dem Wagen?«, fragte er den Chauffeur.


  Morton wandte den Kopf. »Ach, ich kann leider nicht verhehlen, dass mit zunehmendem Alter der Schlaf nicht besser wird. Ich wache nachts oft auf und lese dann gerne ein wenig. Und als ich so in meinem Whitman-Band blätterte, fiel mir ein, dass ich meinen Regenschirm«, er hob das antike Stück ein wenig an, »im Kofferraum vergessen hatte. Und für morgen sind ja Niederschläge angekündigt. Da dachte ich, ich mache einen kleinen Spaziergang und hole ihn noch.« Morton seufzte. »Ein unglückseliger Einfall, nicht wahr?«


  »Na ja, Sie hätten sich die Beule erspart«, erwiderte Bob.


  »Kollegen«, sagte Peter plötzlich mit Blick auf das Peilgerät. »Es scheint doch woanders hinzugehen.«


  Der Rolls-Royce schlug einen Weg ein, der die drei Jungen und Morton in den nördlichen Außenbereich von Rocky Beach brachte. Einige größere Gewerbebetriebe hatten sich dort angesiedelt, sodass auch hier etliche Hallen und Lagergebäude vorhanden waren. Einige davon standen offensichtlich leer. Wohnhäuser gab es so gut wie keine.


  »Bleib weit genug zurück, Zweiter.« Justus streckte den Kopf zwischen den Sitzen nach vorne. »Diesmal dürfen sie uns auf keinen Fall bemerken.«


  »Keine Sorge.«


  Das Signal irrte noch durch einige Nebenstraßen, bis sie schließlich am Rand der Stadt ankamen. Dann war die Fahrt zu Ende.


  »Sie haben angehalten«, sagte Peter.


  »Na dann, Kollegen!« Justus atmete tief durch. »Sehen wir uns die Kerle an.«


  »Das Abenteuer ruft!« Morton packte seinen Regenschirm und stieg aus. Das Bonbonpapier legte er wieder auf den Sitz.


  Immer noch herrschte dunkelste Nacht. Erst in etwa einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Es war so still, wie es nur in diesen allerfrühesten Morgenstunden sein konnte. Kein Laut war zu hören, nichts regte sich. Schon nach wenigen Metern kroch den Jungen die Kälte unter die Jacken.


  »Da vorne rechts.« Immer noch beobachtete Peter das Peilgerät. Die anderen schlichen hinter ihm an den finsteren Gebäuden vorbei. Nirgendwo war Licht zu sehen.


  »Die sind sicher in einer Einfahrt verschwunden«, vermutete Justus. »Hoffentlich kommen wir da auch irgendwie rein.«


  Peter blieb stehen. »Das da muss es sein.« Er zeigte auf eine kleinere Fabrikhalle. Ltd. Imperial Tobacco,stand in großen, dunklen Buchstaben auf der hellgrauen Fassade.


  »Die Einfahrt muss auf der anderen Seite sein«, stellte Bob nach einem raschen Rundumblick fest.


  »Ja, aber das da rechts sieht mir nach einer Tür aus.« Der Erste Detektiv deutete auf ein schwarzes Viereck. Dann sah er Morton an. »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie mit uns mitkommen wollen?«


  »Natürlich! Ich werde die jungen Herrschaften doch jetzt nicht ihrem Schicksal überlassen!«


  Justus nickte. »Wie Sie wollen.« Ihm wäre es zwar sehr viel lieber gewesen, wenn Morton zurück zum Auto gegangen wäre und dort auf sie gewartet hätte. Aber er konnte den Chauffeur auch verstehen: schließlich war er es gewesen, den die Diebe niedergeschlagen hatten. Und gerade ihm musste unbedingt daran gelegen sein, den Rolls-Royce unversehrt wiederzubekommen.


  Im ersten Stock des Gebäudes befanden sich einige Fenster. Um nicht gesehen zu werden, hielten sich die vier im Schatten der gegenüberliegenden Halle und huschten dann so schnell wie möglich über die Straße. Alles ging geschwind und lautlos vor sich. Nur einmal tickte Mortons Regenschirm auf dem Asphalt auf.


  Die Tür war verschlossen, aber Peter hatte sie in kürzester Zeit geöffnet. Einer nach dem anderen zwängten sie sich hinein, Justus als Letzter.


  »So weit, so gut«, wisperte Bob.


  In dem Gebäude roch es wie in einer alten Zigarrenschachtel. Der Duft war fast mit Händen zu greifen. Aber die drei ??? nahmen auch den leichten Modergeruch wahr, der ihnen signalisierte, dass hier schon lange keine Tabakwaren mehr hergestellt wurden. Es war so dunkel, dass sie zunächst kaum die Hand vor Augen sahen. Erst nach einigen Augenblicken hatten sich ihre Augen an das Dunkle gewöhnt und sie konnten grobe Konturen erkennen.


  »Da lang«, gab Justus die Richtung vor.


  Sie befanden sich in einem schlauchartigen Gang, der früher wohl mal zu so etwas wie dem Verwaltungsbereich gehört hatte. Rechts gingen viele Türen ab, links war die Wand und ganz vorne eine weitere Tür. Die vier steuerten auf diesen Ausgang zu und blieben dicht davor stehen.


  »Jetzt alle mal absolut leise sein.« Der Erste Detektiv legte ein Ohr an das Türblatt und lauschte.


  »Und?«, fragte Bob, als sich Justus wieder aufrichtete.


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich glaube, ich habe etwas gehört. Vielleicht waren es Stimmen.«


  Peter legte die Hand auf den Türgriff. »Wir müssen weiter. Die Typen werden hier nicht ewig bleiben.« Er drückte den Griff nach unten. Die Tür war nicht verschlossen.


  Eine große Halle lag vor ihnen. Graues Nachtlicht sickerte durch die Fenster weit oben in der Wand. Ein paar alte Maschinen standen herum, zudem jede Menge Kisten. Rechts befand sich ein riesiges Förderband. Und der Geruch war hier noch intensiver.


  Justus machte eine Handbewegung. Da entlang! Im Schutz der Maschinen und Kisten schlichen sich die vier weiter in die Halle hinein. Sie wagten kaum zu atmen. Jeden Augenblick konnten sie auf die Diebe stoßen.


  Dann sahen sie ihn. Ein riesiger, schwarzer Schatten, von dem ein matter Glanz ausging. Der Rolls-Royce stand direkt hinter dem großen Einfahrtstor. Er wirkte wie ein Relikt aus einem alten Hollywoodfilm, das jemand hier drin vergessen hatte.


  Doch von den Dieben keine Spur. Und auch andere Autos standen hier nicht herum. Nur der Rolls-Royce.


  Justus drehte sich um. »Kollegen, irgendwie kommt mir das suspekt vor. Nur der Rolls –«


  Mit einem Schlag ging das Licht an, riesige Strahler überfluteten die Halle! Die drei Jungen und Morton rissen die Arme nach oben und hielten sich geblendet die Hände vors Gesicht.


  »Siehst du, ich hab’s doch gesagt!«


  Eine Männerstimme, dumpf und gehässig. Die drei ??? blinzelten in das grelle Licht und erstarrten: zwei Tiger! Sie kamen hinter einem Berg Kisten hervor und gingen langsam auf sie zu. Und einer zielte mit einer Waffe auf sie.


  »Der Rolls war eine Falle. Ich hab dir doch gesagt, der Knilch hätte ihn sich mit seinem mickrigen Chauffeursgehalt nie leisten können. Und als ich erfahren habe, dass er die drei Schlauberger hier kennt, war mir alles klar.«


  »Du hattest recht«, erwiderte der Mann mit der Pistole.


  Zwei Schritte vor den Jungen und Morton blieben die Diebe stehen. Beide trugen blaue Overalls und dazu Turnschuhe, diese grässlich echt wirkenden Masken, eine mit grünen, die andere mit bernsteinfarbenen Augen. Und beide waren groß, wie Justus zu seinem Schrecken erkannte. Er wusste sofort, was das bedeutete.


  »Was machen wir jetzt mit ihnen?« Die Frage hörte sich nicht so an, als würde der Gangster ernsthaft über Alternativen nachdenken.


  »Die Frage ist eher, wo wir’s machen.« Der andere lachte dumpf. Die Stimmen klangen so undeutlich, dass sich kaum ahnen ließ, wie sie wohl in Wirklichkeit klingen mochten. Und wem sie gehörten.


  »Hören Sie, wir wissen –«


  »Klappe! Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet!«, schnauzte der grünäugige Tiger Justus an.


  Der Erste Detektiv verstummte. Und auch Peter, Bob und Morton wagten nicht, sich zu bewegen. Wie versteinert starrten sie die beiden Männer an. Der Finger des einen spielte schon unruhig am Abzug herum.


  Der Finger. Justus sah genauer hin. Er hatte auf einmal das Gefühl, etwas bemerkt zu haben. Die Pistolenhand hatte ungewöhnlich lange Fingernägel. Er sah nach rechts zur linken Hand. Kurze Fingernägel. Der Erste Detektiv musterte die Hände des anderen Ganoven. Lange Hände, braun gebrannt. Und am Ansatz des linken Ringfingers zeichnete sich ganz deutlich ein blasser Ringschatten ab.


  »Also ich bin dafür, dass wir das gleich hier an Ort und Stelle erledigen.« Der Bernstein-Tiger hob die Waffe. Er zielte auf Morton.


  »Nein!«, rief Peter verzweifelt.


  Die Waffe wurde herumgerissen. »Schnauze! Du kommst noch früh genug dran!« Der Ganove schwenkte die Waffe zurück zu Morton. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«


  Der Chauffeur zitterte am ganzen Körper. Vor Panik glitt ihm der Regenschirm aus der Hand, und als er ihn aufhob, fasste er ihn am falschen Ende. Ein flehender Blick streifte die drei ???.


  Flehend? Der Blick hatte nichts Flehendes an sich gehabt. Eher … auffordernd. So als wartete Morton auf etwas. Aber was sollten sie tun? Was?


  Plötzlich hatte Bob eine Eingebung. »Sacknase!«, sagte er mit tiefer Stimme, ohne die Lippen zu bewegen.


  Der Tiger mit der Waffe fuhr herum. »Was hast du gesagt?«


  »Ich? Nichts! Das war er!« Bob deutete auf Peter.


  »Du warst das?«, bellte der Mann den Zweiten Detektiv an und richtete die Pistole auf ihn.


  »Ich hab nichts gesagt.«


  »Hohle Nuss!« Der dritte Detektiv sprach eine Oktave höher.


  »Das warst doch du!« Die Mündung zeigte wieder auf Bob.


  »Nein, jetzt war’s er.« Der dritte Detektiv zeigte auf Justus.


  »Der Fettsack? Na warte!« Die Pistole schwenkte zum Ersten Detektiv. »Dann bist du eben als –«


  »Eiterustel!«


  »Es reicht –«


  In diesem Moment schnellte Mortons Regenschirm wie ein Golfschläger nach oben und traf den Dieb genau am Handgelenk. »Nimm das, du Schurke!«


  Der Mann schrie auf, während seine Waffe in hohem Bogen durch die Luft segelte. In der nächsten Sekunde warfen sich die drei ??? auf die beiden Männer. Die Diebe schlugen heftig auf dem Boden auf und ein wildes Ringen begann. Wenige Augenblicke später peitschte ein Schuss durch die Halle. Abrupt hörten die Kämpfe auf.


  »Ich möchte darum bitten, dass Sie von den Jungen ablassen. Sofort!« Morton zielte auf einen der Männer.


  Die drei ??? ließen ihre Gegner los, sprangen auf und stellten sich neben den Chauffeur. Die beiden Diebe setzten sich schwer atmend auf.


  »Und nun«, fuhr Morton fort, »haben Sie bitte die Freundlichkeit und nehmen Sie Ihre Masken ab.«


  Justus grinste. »Gar nicht mehr nötig.«


  »Wieso das denn?«, fragte Peter verdattert.


  »Du weißt, wer das ist?«, staunte auch Bob.


  »Ja, und ich kann euch sagen, dass keiner der beiden Cotta ist!«


  »Bist du sicher?« Peter strahlte über das ganze Gesicht.


  »Ganz sicher, denn wenn ihr euch die Hände der beiden einmal genauer anseht, dann –«


  »Waffe fallen lassen! Hände hoch!«


  Eine Stimme! Eine bekannte Stimme! Hinter den beiden Männern tauchte zwischen den Kisten eine Gestalt auf. Es war Cotta. Und er zielte genau auf Justus!


  Gekochte Sahne


  »Eiterustel! Ich könnt mich immer noch kringeln!« Peter klatschte vor Freude in die Hände.


  »Ich kann eben kein P sagen, ohne die Lippen zu bewegen«, verteidigte sich Bob. »Und was anderes ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.«


  »Eiterustel! Haha!«


  »Jedenfalls hat uns das gestern den Hals gerettet. Bobs Kunstfertigkeit und Mortons unfassbarer Hieb«, sagte Justus undeutlich, weil er den Mund noch halb voll hatte.


  Caroline Cotta hatte die drei ??? und Morton am nächsten Tag spontan zum Abendessen eingeladen. Das, so die junge Frau, sei das Mindeste, was sie für die Jungen tun könne nach all dem, was sie für ihren Bruder getan hatten.


  »Der war ja echt cool. Wusch!« Der Zweite Detektiv ahmte noch einmal Mortons Schlag mit dem Regenschirm nach. »Woher zum Teufel können Sie so was?«


  Der Chauffeur legte den Löffel auf den Tisch und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Nun ja, in aller Bescheidenheit darf ich wohl sagen, dass ich in meiner Jugend kein untalentierter Polo-Spieler war.«


  »Ach was! Sie waren sicher eine Granate!«


  »Das wiederum zu behaupten, würde ich mich nie erdreisten.«


  »Haben Sie das eigentlich mitbekommen, Inspektor?« Bob sah Cotta fragend an.


  Cotta stocherte in seinem Teller herum. »Hab ich. Aber wenn ihr euch an meine Anweisungen gehalten hättet, wäre das alles gar nicht nötig gewesen«, sagte er mürrisch. »Spuren finden, stand in dem Gedicht. Nicht Falle stellen und sich mit Autodieben prügeln. Und übrigens auch nicht bei Polizisten einbrechen.«


  »Ja, schon«, wand sich Bob, »aber –«


  »Nichts aber! Ihr solltet die Leute beobachten. Mehr wollte ich nicht! Ihr seid immer viel zu … ach, was predige ich hier, ihr macht eh immer, was ihr wollt!« Cotta ließ die Gabel auf den Teller fallen. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe! Ihr seid einfach – ach, ich weiß nicht!«


  Caroline legte die Hand auf den Arm ihres Bruders. »Du solltest nicht denken, sondern froh sein, dass du so tolle Mitarbeiter hast.«


  »Hör mal, Schwesterherz! Da hätte wer weiß –«


  »Und sie nicht anblöken, nur weil du nicht zugeben kannst, dass du dir Sorgen gemacht hast.«


  »Ich blöke sie –«


  »Und es dir schon immer schwerfiel, Danke zu sagen.«


  »Das ist gar nicht –«


  »Und jetzt iss dein Steak und sei ruhig!« Caroline tätschelte ihn am Arm und wandte sich wieder ihrem Teller zu.


  Cotta knurrte etwas Unverständliches und erstach eine Kartoffel. Die drei ??? verkniffen sich ein Grinsen.


  Morton räusperte sich und wechselte einfühlsam das Thema. »Inspektor, gestatten Sie mir noch ein paar Fragen zu den zurückliegenden Ereignissen? Es ergeben sich da noch einige Lücken für mich.«


  »Schießen Sie los.«


  In den folgenden Minuten weihte Cotta den Chauffeur in die komplizierten Zusammenhänge des Falles ein. Und auch die drei ??? erfuhren noch das ein oder andere Detail.


  Cotta hatte vor einiger Zeit herausgefunden, dass einige seiner Kollegen an den Diebstählen beteiligt sein mussten. Die gestohlenen Objekte, die Tatorte, die Unauffindbarkeit der Autos, das Wissen der Täter um polizeiliche Interna und Funksprüche und nicht zuletzt die Fahrweise der Diebe, die er einmal verfolgt hatte – all das deutete auf Polizisten hin. Doch er hatte keine Beweise, und Ermittlungen gegen die eigenen Kollegen waren eine hochbrisante Angelegenheit. Solange er nichts in der Hand hatte, konnte er kaum auf Unterstützung hoffen. Ganz im Gegenteil: mit jedem falschen Wort machte er sich neue Feinde und erschwerte sich die eigene Arbeit. Da er der leitende Ermittler im Fall der Autodiebstähle war, war ohnehin klar, dass ihm die schwarzen Schafe unter seinen Kollegen auf die Finger sahen.


  Cotta brauchte Hilfe von außerhalb. Doch da er wusste, welche Möglichkeiten Polizisten zur Verfügung standen, musste er äußerst vorsichtig vorgehen. Übliche Kommunikationswege schieden aus, zumal Donatelli, einer der Verdächtigen, Systemadministrator war und Cotta zu Hause auf seinem Laptop ein Spionageprogramm entdeckte. Das er nicht entfernen wollte, um sich nicht zusätzlich verdächtig zu machen. Sein Telefon wurden womöglich abgehört, seine Post unter einem Vorwand durchleuchtet. Sogar die Post der Familie Jonas war ein paarmal beschlagnahmt worden, wie er später erst erfahren hatte. Und dass er beschattet wurde, daraus machten seine Gegner sowieso keinen Hehl. Cotta sollte wissen, dass man wusste …


  Irgendwann kam ihm die Idee mit dem Computer, dem Programm und den Gedichten. Bei einer Fortbildung hatte er im letzten Jahr das nötige Computer-Know-how erworben. Also inszenierte er eines Nachts ein ausgeklügeltes Verwirrspiel, von dem er hoffte, dass es etwaige Schatten abgehängt hatte, brach in die Zentrale ein und installierte das Programm. Eigentlich wollte er bei dieser Gelegenheit auch eine Nachricht an die Jungen hinterlassen, was die zukünftige Zusammenarbeit immens erleichtert hätte. Doch da war ihm Tante Mathilda in die Quere gekommen, die die Polizei alarmiert hatte. Und die konnte Cotta in der Situation am allerwenigsten gebrauchen.


  »Hatten Sie ein Funksprechgerät bei sich?«, erinnerte sich Justus an Peters Vermutung.


  »Ja, ich wollte wissen, ob mir jemand auf den Fersen ist.«


  Bob nickte zu Carolines rothaarigem Kater, der zusammengerollt auf dem Fensterbrett lag. »Hätten wir Mr Bubbles das letzte Mal bemerkt, hätten wir sicher auch an Sie als Absender der Gedichte gedacht.«


  Die Gedichte. Die hatten Cotta nach eigenen Angaben alles abverlangt. Nächtelang brütete er über den Zeilen und konnte sich doch nie sicher sein, ob sie die drei ??? entschlüsseln konnten. Ein Problem war vor allem, das Wort ›Polizei‹ nicht unterbringen zu dürfen. Und es gelang ihm bis zum Schluss nicht, seinen eigenen Namen in einem der Gedichte zu verschlüsseln. ›Cotta‹ – wie sollte er das anders formulieren?


  »Da hätte ich vielleicht eine Idee«, sagte Justus geheimnisvoll. »Aber erzählen Sie erst einmal weiter.«


  Als die Jungen die Botschaft verstanden, dirigierte Cotta sie in die Orange Street. Denn dort befand sich seinen Ermittlungen zufolge ein Wagen, auf den es die Diebe in jener Nacht abgesehen haben könnten, und vielleicht bemerkten die drei ??? ja etwas Aufschlussreiches. Er selbst beobachtete in der gleichen Nacht auf der anderen Seite der Stadt einen Wagen, der jedoch unbehelligt blieb. Als die Jungen beim Beschatten auch nur die Tiger bei der Arbeit sahen, musste Cotta einen Schritt weitergehen. Er gab den drei Detektiven die Namen der Verdächtigen, die sie beobachten sollten.


  »Nicht einbrechen! Be-o-bach-ten!«


  »Es ist gut, wir haben’s ja verstanden.« Peter nickte.


  Um von sich abzulenken, reihte sich Cotta in den Kreis der Verdächtigen ein. Sollte jemand etwas aufdecken, verunsicherte er damit vielleicht seine Kollegen, die ihren Feind woanders suchten, und er brachte die drei ??? aus der Schusslinie. Denn natürlich wussten alle im Department um seine Zusammenarbeit mit den Jungen.


  »Deshalb habe ich euch auch so angeschnauzt, als ihr zu mir kommen wolltet.« Cotta lächelte entschuldigend.


  »Das haben wir inzwischen kapiert«, sagte Bob.


  »Ich meinte das nicht so. Ich wollte nur, dass die anderen denken: Hey, was ist denn da los? Dicke Luft? Und das weitererzählen. Vor allem, weil zufällig Kershaw gerade dastand. Das war für ihn ein gefundenes Fressen.«


  »Das ist uns alles längst klar.« Justus winkte ab.


  »Es war wirklich völliger Unsinn, was ich da sagte. Das wisst ihr doch, oder?«


  »Jaha!« Peter kurbelte mit der Hand. Weitererzählen, bitte!


  Dass ihn Bob in der Nähe des Hauptverstecks der Autoschieber gesehen hatte, hing damit zusammen, dass Cotta ebenfalls die Diebe in dieses Viertel verfolgt hatte. Und die Maske hatte er sich zugelegt, falls er die Halle finden sollte und dort eindrang.


  »Und dann kam die letzte Nacht. Dass ihr den Kerlen mit dem Rolls eine Falle stellen wolltet, war mir natürlich sofort klar, als ich den Wagen vor der Tür sah und Morton seine Geschichte im Department erzählte. Aber ich wusste nicht, wie euch daran hindern sollte. Also folgte ich euch. Und bemerkte dabei, dass euch wiederum ein anderes Auto verfolgte.«


  »Der dritte Dieb.« Justus nickte. »Der kleinere. Der hinter uns stand und uns jeden Moment ins Visier genommen hätte, wenn Sie ihm nicht zuvorgekommen wären.«


  »Weiß man schon, wer das ist?«, fragte Peter.


  »Ein Detective Stanley aus San Diego. Er managte die Sache an der Grenze nach Mexiko. Forrester und Mitchell haben ausgepackt. Und es sind leider noch mehr Leute an der Sache beteiligt, mehr, als ich dachte. Devlin allerdings nicht. Die zwanzigtausend hatte er für ein neues Auto zu Hause. Und was das Foto anbelangt, wisst ihr ja Bescheid.«


  Bob nickte. »Ihr Geburtstaggeschenk aus dem letzten Jahr. Einen Ferrari für einen Tag.«


  »Welcher der Knilche war es eigentlich, der mich da draußen im Nirgendwo absetzte?«, wollte Peter wissen.


  Cotta zuckte die Schultern. »Das wissen wir noch nicht.«


  »Der Gitarrist und der Scheidungsfall also.« Justus lachte. »Unterschiedlich lange Fingernägel an linker und rechter Hand sind ein typisches Merkmal von Flamenco-Gitarristen, und der Ringschatten war ja auch sehr aufschlussreich.«


  »Aber nur für jemanden, der ein paar Hirnwindungen zu viel hat«, sagte Peter, der über Justus’ Beobachtungen genauso erstaunt gewesen war wie Bob.


  Morton hob sein Glas. »Ich möchte einen Toast ausbringen! Auf drei junge Detektive, deren Wagemut und Klugheit einmal mehr der Gerechtigkeit zum Sieg verholfen hat. Und auf einen couragierten Polizisten, der unbeirrt seinen Weg ging!«


  »Und auf Bob, den Meister aller Bauchredner, der übermorgen in der Aula unserer Schule die Weltpremiere seiner Show geben wird! Jeder ist herzlich eingeladen!«


  Bob stöhnte. »Danke, Zweiter! Super! Ich kann schon jetzt vor Lampenfieber nicht mehr ruhig schlafen.«


  »Ach was, du machst das schon, Dritter!« Peter klopfte seinem Freund auf den Rücken. »Und jetzt: Hoch die Tassen!«


  Alle erhoben ihre Gläser und stießen miteinander an. Caroline küsste ihren Bruder dabei auf die Wange. »Das hat dich alles echt mitgenommen, Cotta. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Aber du sagst ja nie was! Mann!«


  »Cotta? Sie nennen Ihren Bruder Cotta?«, fragte Peter verwundert.


  »Schon immer. Ich glaube, er hat gar keinen Vornamen.«


  »Hab ich schon. Aber wer den erfährt, den muss ich erschießen.«


  »So schlimm?«, fragte Bob.


  »Noch viel schlimmer!«


  Alle lachten.


  »Dann passt das Folgende ja umso besser. Doch zunächst bekommen Sie noch das hier.« Justus überreichte Cotta eine ihrer Visitenkarten.


  


  [image: Visitenkarte]


  


  »Sie waren ja unser Auftraggeber und früher konnten wir Ihnen unsere Karte nicht überreichen.«


  »Ich danke euch«, sagte Cotta. »Vielen Dank.«


  »Na, also! Geht doch!«, freute sich Caroline und erntete dafür einen grummeligen Blick ihres Bruders.


  »Aber ich habe noch etwas für Sie.« Justus hob einen Korb vom Boden auf. Eine Schüssel mit weißer Creme befand sich darin. »Unsere Nachspeise. Hat mir Tante Mathilda mitgegeben.« Der Erste Detektiv las das Rezept von einem Zettel ab: »Fünfhundert Gramm Sahne, fünfzig Gramm Zucker, eine Vanilleschote, zwei Blatt weiße Gelatine. Das ist alles.« Justus stellte die Schüssel auf den Tisch. »Und dazu gehört das hier.« Er überreichte Cotta ein Blatt Papier.


  Der Inspektor runzelte die Stirn. »Ein Gedicht?«


  »Mehr als das. Die Lösung Ihres Problems.«


  »Welches meiner hundert Probleme meinst du?«


  »Wie Sie Ihren Namen unauffällig in einem der Gedichte an uns hätten unterbringen können.«


  »Das steht dadrin?«


  »Ja. Lesen Sie mal vor.«


  


  »Vergilens Lieblingsspeise man


  landauf, landab bedachte.


  Gekochte Wachteln? Austern? Lamm


  mit Sahne ihn entfachte.«


  


  Cotta ließ das Blatt sinken. »Ich verstehe kein Wort.«


  »Kleiner Tipp: Vergil ist der vielleicht größte Dichter Italiens.«


  »Sagt mir immer noch nichts.«


  Justus zog die Schüssel zu sich her und tat sich einen üppigen Schlag Creme auf den Teller. »Schön. Dann wissen Sie ja jetzt ungefähr, wie es uns ergangen ist. Aber ich will mal nicht so sein.« Er tauchte seinen Löffel in die weiße Masse und hielt ihn demonstrativ vor sich. Dann sagte er langsam und sehr deutlich »Panna Cotta!« und steckte sich anschließend den Löffel in den Mund.


  Alle am Tisch lachten. Cotta sah erst ein wenig verdrießlich in die Runde, aber dann stimmte auch er in das fröhliche Gelächter mit ein.

OEBPS/Fonts/Fontin_Sans_R_45b_mod.otf


cover.jpeg
?

Nacht der Tiger

=

N






OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-4.0.2.otf


OEBPS/Images/Visitenkarte.png
Die drei Detektive

Wir iibernehmen jeden Fall

27

Erster Detektiv:
Justus Jonas

Zweiter Detekiv:
Peter Shaw

Recherchen und Archiv:
Bob Andrews





OEBPS/Fonts/Juergen-Italic.otf


OEBPS/Fonts/Fontin_Sans_B_45b_mod.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-4.1.8.otf


OEBPS/Images/ddf_v1_b.png





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/Images/Schmutztitel_Hitchcock_BMP.png
Die drei
2





OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-4.0.3.otf


